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Der politische Buchhalter 























Am Steuer der Weltgeschichte 


Im Wagen des Spätheimkehrers Urban verblutele 1914 Üsterreichs Thronfolgerpaar 


Franz Urban wurde als 75jähriger Kriegsgefangener 
aus dem tschechischen Lager Groß-Kunzendorf ent- 
lassen. Am 28. Juni 1914 fuhr er den Wagen des 
österreichischen Thronfolgerpaares durch das orien- 
talisch heife Serajewo. Als Chauffeur beim Grafen 
Harrach von Groß-Meseritz war er Zeuge des Atten- 
tats, mit dem der erste Weltkrieg begann. Er war 
dabei, als Graf Harrach den Erzherzog Franz Fer- 
dinand mit seinem eigenen Körper decken wollte. 


5 ee ee 5 a si Er hörte die letzten Worte des österreich-ungarischen 
Mit grünwallenden Federbüschen begaben sich Erzherzog Franz Ferdinand von Österreich (links) und der wegen seiner harten Hand von den Thronfolgers: „Sopherl, — stirb mir doch nicht — 


Serben „Henker von Bosnien‘ genannte Militärkommandant Potiorek vom Zuge zum Auto. Herzogin Sophie (Mitte) war mit ihren Gedanken bleib für die Kinder.” Und dann — immer leiser und 
bei den Kindern in Chlumetz. Die ehemalige Gräfin Chotek haßte offizielle Besuche. Sie vergaß nie, daß sie als „nicht ebenbürtig‘‘ mit dem verröchelnd — mit der toten Frau im Schoß: „Es ist 
Erzherzog Franz Ferdinand nur zur linken Hand getraut war. Der Titel einer Herzogin Hohenberg bedeutete der nationalbewußten Tschechin wenig nichts — es ist doch gar nichts — es ist nichts...” 


“Eine halbe Stunde vor dem Attentat fuhren der Erzherzog und seine Gattin vom Konak (Regierungssitz) zum neuen Rathaus. Am 
Appelkai sah Urban die Bombe des Attentäters Cabrinovic durch die Luft wirbeln und gab Gas. Oberstleutnant Merizzi wurde 
verwundet, aber das aufgeschlagene Verdeck rettete Franz Ferdinand. Im Rathaus beschloß er, seinen verletzten Adjutanten im Spital 
zu besuchen. Als er deshalb Urban an der Lateiner Brücke stoppen ließ, kam der zweite Attentäter, Gavrile Princip, zum tödlichen Schuß 


Der Generalsrock, den Franz Ferdinand Attentäter Princip sprang hinter der Reklamefläche einer Weinhandlung hervor und 
beiManöverntrug(links),warblutgetränkt. schoß zweimal, als der Wagen hielt. Die Herzogin sank in sich zusammen. In rasender 
Durch die Naht auf der rechten Kragenseite Fahrt fuhr Urban zum schützenden Konak. Offiziere sprangen als Deckung auf die 
drang die Kugel. Die Ärzte schnitten den Trittbretter. Während Princip fast gelyncht wird, sickert das Blut des Erzherzogs 
Rock auf. Sie vermuteten einen Herzschuß über den Orden des Goldenen Vlieses und tropft auf die schwarz-gelbe Feldbinde 
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Liebe,LeidenschaftundHaf 
führten zum Tode der schö- 


nen pervanischen Studentin 


Teresa Gutierrez und zur 
Tragödie des französischen 
Forschers Michel Perrin im 
Quellgebiet des Amazonas 


Drama in der 
Grünen Höll 





Im Sog der Rapidos, der rasenden Wasserfälle des Rio Apurimac in Peru, ist das Faltboot des 
französischen Forschers Michel Perrin und seiner peruanischen Geliebten Teresa Gutierrez verschwunden 


en „zürnenden Gott” nennen die Pe- 
Dre den Rio Apurimac. Er ist den 
Liebenden nicht gnädig. Die Menschen 
an diesem Fluß hassen, wo sie nicht lieben 
können. Teresa Gutierrez, die schöne Stu- 
dentin aus Lima, ist ein Opfer des Stromes 
und seiner Menschen geworden. Zumindest 
eines Menschen, den sie zurückwies, weil sie 
ihren Begleiter, den französischen Forscher 
Michel Perrin, mehr geliebt hat als Vater- 
haus, Heimat und jenen Landsmann am 
Canyon d’Asnaroicha. 
Bei ihm, einem Hazienda-Besitzer, waren 
- Teresa und Michel eingekehrt. Drei Wochen 
lang hatten sie bereits im Faltboot den 
Apurimac befahren. Ursprünglich hatte Mi- 
chel Perrin nur mit Männern in diese Traum- 
welt der Riesenschmetterlinge, der gefräßi- 
gen Piranhas, der tödlichen Moskitos, 
Schlangen und Krokodile eindringen wollen. 
Aber Teresa blieb bei ihm. Mit dem Recht 
der Liebenden: Mit dem Egoismus der Lei- 
denschaft huldigte ihr der Haziendero am 
Canyon d’Asnaroftcha, ein Mischling. Als sie 
ihn abwies, schickte er sie in den Tod. 
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Als Forscher ist der Franzose Michel 
Perrin nach Peru gekommen. Sein Ziel war 
es, neue-Siediungsgebiete für die Mensch- 
heit zu erschliefren. Mit Hilfe der UNESCO 
stieß er in jenes Gebiet vor, das schon vor 
vielen Jahren zum Grab des englischen For- 
schers Oberst Fawcett geworden war. Dabei 
kam er zu der Überzeugung, daf die Quelle 
des gewaltigen Amazonasstromes hier im 
Apurimac-Gebiet zu suchen wäre, und nicht 
bei den drei Quellflüssen, die auf allen 
Atlanten verzeichnet sind. Ungestört waren 
Teresa und er samt drei Indios, die sie be- 
gleiteten, den Apurimac hinabgefahren. 
„Die Stromschnellen fluhabwärts sind un- 
gefährlich”, versicherte ihnen der eifersüch- 
tige Haziendero, der sich am Tage zuvor 
von Teresa einen Korb und von Michel Ohr- 
feigen geholt hatte. Aber schon nach we- 
nigen hundert Metern Fahrt fahte eine wilde 
Strömung das Faltboot und klatschte es 
gegen die Felsen. „Teresa”, schrie der Fran- 
zose und wurde sofort von dem Sog in die 
Tiefe gerissen. Dann spie ihn der Strudel 
wieder aus und warf ihn ans Ufer. Aber 
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| i CANYON D'ASNAROTCHA 
e 8. PUENTE 
z $ CUNYAC 
E “2Z Ein anderer Mensch ist der 41jährige französische Forscher Michel Perrin (links) nach der 
ee - Tragödie am Apurimac geworden. Ihm. lachten der Himmel und die Liebe zu einem entzückenden Ge- 
eh 2 ” 


schöpf, der Studentin Teresa Gutierrez (Bild ganz oben links), als sie beide zu ihrer „7000-km-Falt- 
bootfahrt auf dem Amazonas“ in Puente Cunyac (auf der Karte: 1) aufbrachen. Am Canyon d’Asna- 
4 rotcha (2) wurde ihm die Geliebte entrissen. Nach Wochen vergeblichen und qualvollen Suchens führten 
# ihn kriegerische Indianer zu dem verstümmelten Leichnam Teresas auf einem Grabhügel flußBaufwärts (3) 
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Am Morgen vor dem Start hatte ihnen ihr Gastgeber, ein Haziendero vom Canyon d’Asnarotcha, die Strecke empfoh- 
len. Einen Tag vorher war er von Michel geohrfeigt worden, als er sich der schönen Teresa zu weit genähert hatte 


Teresa blieb verschwunden. Sein Ruf war ver- 
gebens. Teresa wurde gegen die Klippen ge- 
schleudert und fast bis zur Unkenntlichkeit ver- 
stümmelt. An den scharfen Steinen wurde ihr Kopf 
vom Körper getrennt. Fetzen ihres roten Bade- 
anzuges ermöglichten es, die Tote Wochen später 
wiederzuerkennen. Michel entdeckte sie. Er hatte 
sie Woche um Woche allein und dann in Beglei- 
tung eines Freundes gesucht. Mundurucu-Indianer 
führten ihn an ihr Grab an einem Flaschenbaum 
inmitten von Orchideen. Michel brach zusammen. 
Er erwachte erst im Hospital zu St. Miguel und 
stammelte immer wieder verzweifelt „Teresa”. 

Teresas Vater, Don Petro Gutierrez, hat ihn 
angeklagt. Er hat ihn als Verführer und Mörder 
bezeichnet. Perus Behörden sperrten den Unglück- 
lichen ein. Michel trat in einen Hungerstreik von 
29 Tagen. Dann wurde er freigesprochen. 

Er hat das nächste Schiff nach Frankreich be- 
nutzt. Sein Haar ist grau geworden. Manchmal 
stammelt er verstört sinnlose Worte in einer 


unbekannten Sprache. Seine Mutter betreut ihn. 


Ihr erzählt er immer wieder von Teresa und von 
seiner Theorie über die Herkunft des Amazonas. 
Der Rio Apurimac, behauptet Perrin, ist nicht ein 


Nebenfluß eines anderen Nebenflusses des Ama- 
zonas, sondern der Quellfluß des großen Stromes. 
Wenn das und noch einige andere Beobach- 
tungen des französischen Wissenschaftlers stim- 
men, ist der Amazonas nicht 5500, sondern rund 
7000 km lang und damit der längste Fluß der Erde. 

Das will er beweisen. Für diesen Zweck rüstet er 
eine neve Amazonas-Expedition aus. Der große 
Fluß, der Peru und Brasilien durchquert, läßt ihn 
nun nicht mehr los. Perrin hat es im Leben nicht 
leicht gehabt. Sein Vater fiel im ersten Weltkrieg. 
Wenn nicht Stipendien und Gebührennachlaß ge- 
wesen wären, so hätte er niemals studieren kön- 
nen. Er hat sich durchgebissen, er gilt heute als 
einer der ersten Spezialisten. für schwierige Fluß- 
fahrten in halb- oder unerforschten Ländern. Nach 
dem Krieg hat er Expeditionen auf dem Senegal 
und in Äthiopien durchgeführt. Jetzt aber gibt es 
für den abgemagerten, kranken Mann mit den 
glühenden Augen, der nachts unruhig durch sein 
Zimmer wandelt, nur noch ein einziges Ziel. Das 
ist das wilde schillernde Land am Rio Apurimac 
in Peru im Süden Amerikas, wo er das Schönste 
und Traurigste seines 41jährigen Lebens erfahren 
hat: die größte Liebe und den erschütterndsten Tod. 


Der Start. Eine Spezial-Fotoaus- 
rüstung nehmen Michel und Teresa 
mit in ihr Faltboot. Das große Ge- 
päck wird in Puente Cunyac auf ein 
Floß verladen. Gepäck und Floß 
gehen bei der Katastrophe verloren 


Am Apurimac bei der Asnarotcha- 
Schlucht besteigen sie fröhlich am Mor- 
gen ihr Faltboot. Es wird Teresas Todes- 
fahrt. Um 11 Uhr erfaßt der Sog das 
zerbrechliche Fahrzeug und zieht es in 
den Gischt der tödlichen $tromschnellen 


Vergebens sucht Michel flußauf 
und flußab. Indianer führen ihn zu 
Teresas Grab. „Ich werde über den Apu- 
rimac in den Amazonas fahren oder in 
Teresas Nähe sterben“, erklärte er bei 
der Rückkehr nach Frankreich (rechts) 
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Ein Feuerstrahl schlägt der Rettungsmannschaft entgegen 
Unter dem brennenden 3-Liter-Aston-Martin liegt Argentiniens As, 
Eric Forest Green. 60 Minuten sind seit Beginn der 1000 Kilo- 
meter-Sportwagenjagd von Buenos Aires vergangen. 30 m weit 
istder Wagenmit den Rädern nach oben in einer Kurve der schnellen 
Rennstrecke am Rand eines Straßengrabens entlanggerutscht 


Die Flammen 
blieben Sieger 


Tausende im Autodrom zu Buenos Aires erlebten ent- 
setzt einen der grausigsten Unfälle in der Geschichte des 
Autosports. Niemals lagen Glück und Tragik so dicht 
beieinander wie bei dem Sturz des Argentiniers Green. In 
rasender Fahrt überschlug sich sein Wagan. Ein Dutzend 
Menschen eilten herbei, um dem wie durch ein Wunder 
unverletzten Fahrer zu helfen. Aber plötzlich explodierte 
der Tank. Green zwängte sich unter dem brennenden 
Wagen hervor und rannte, eine lebende Fackel, hinter 
den flüchtenden Helfern her. Noch fünf Stunden dauerte 
die Sportwagenjagd über 1000 km, in der Farina auf 
einem 5-Liter-Ferrari in der schweren und fünf Porsche 
in der 1,5-Liter-Klasse triumphierten, während im Kran- 
kenhaus Argentiniens Kapazitäten vergeblich um das 
Leben ihres Landsmannes rangen. Hier blieben die 
Flammen Sieger. „Tod durch Verbrennungen dritten 
Grades” hie der nüchterne ärztliche Abschlußbericht. 


In Flammen gehüllt rennt Forest Green um sein Leben 
(links). Unter dem verunglückten Auto hat sich der Fahrer her- 
vorgeorbeitet. Nach ein paar Schritten ist er zusammengebrochen. 
Mit Tüchern und Decken ersticken Beherzte das Feuer (oben). 
Eine Nacht und einen Morgen lang kämpften die Ärzte vergeb- 
lich um die Rettung des Fünfzigjährigen FOTOS: AP, UP, Kirbus 





Seit sieben Jahren 
DER RHEIN STEHT! See 


wieder hat der Rhein eine geschlossene, feste Eisdecke. 
Die Schiffahrt ruht. Eisbrecher und Sprengkommandos 
versuchten, die aufgestauten Eisfelder auseinanderzu- 
reißen. Vergeblich. Sie mußten vor der anhaltenden 
Kälte kapitulieren. In der Gegend von St. Ivarshausen 
(Foto oben) kann man auf einer Strecke von 25 Kilo- 
metern kreuz und quer über den Rhein gehen. Bei 
Brohl (Foto links) liegen die Rheindampfer und Kähne 
festgefroren mitten im Strom. Bevor der Frost nach- 
läßt, besteht keine Chance, sie wieder flottzumachen. 
Was hilft’s? Die Schiffer und Bootsjungen ärgern sich 
nicht mehr über den Zeit- und Geldverlust, sondern 
veranstalten inzwischen ein zünftiges Eishockey- 
turnier mit Bootshaken und Knüppeln FOTO: AP (2) 


Der quite 
Mensch 
von Wien 


ließ Tote weiterleben, um 
Lebende zu beschenken 


Für die Armen des Wiener Stadtteils Böbling ging ein schönes 
Märchen traurig zu Ende, als der Fürsorgerat Durstmüller auf 
die Anklagebank kam. Müde und gedrückt stand er vor sei- 
nem Richter. Was war sein Verbrechen! Er beschenkte die 
alten Leuichen, stellte ihnen in den Wärmestuben heifen 
Kaffee auf den Tisch und feierte mit den Omas Mutterlag. 
Er spielte Weihnachtsmann für sie, ein ganzes Jahr lang. Bis 
die Behörden dahinterkamen. Es war ein einfacher Trick: 
Karl Durstmöller ließ die Toten weiterleben. Für längst Ver- 
storbene kassierte er weiter die Renten. Aber jeden Pfennig, 
den er so einnahm, gab er auch wieder aus — um den 
mittellosen Alten seines Bezirks einen gemütlichen Lebens- 
abend zu gestalten. „Sieben Monate”, entschied der Richter. 
„Man muß; doch human handeln”, sagte der Angeklagte. Aber 
der Richter entschied anders: „Sieben Monate Gefängnis.” 
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Blumenwagen eskortierten Baumbachs letzte Fahrt durch Buenos Aires 


Dertofe Oberst kehrtheim 


„ich hat einen Kameraden”, 
spielte die Bordkapelle des argen- 
tinischen Motorschiffes im Ham- 
burger Hafen, als die sterbliche 
Hülle Werner Baumbachs seinen 
Angehörigen übergeben wurde. 
In seiner Heimatstadt Cloppen- 
burg findet er die letzte Ruhe- 
stätte. Als militärischer Berater des 
Präsidenten Peron war Deutsch- 
lands erfolgreichster Kampfflieger 
für die argentinische Luftwalfie 
tätig. Bei einem Versuchsflug 
stürzte der Oberst im Oktober 
tödlich ab. (FOTO: HOHMANN) 














Mädchenherzen schlagen schneller — Autogrammi :n ihre 


Der Mann von der Straße. Als Bootsarbeiter, mit einem flotten Bärtchen, spaziert 
Clark durch Arnheim. Zwei Arnheimerinnen unterhalten sich. Vielleicht über Clark Gable 


Das ist er nun wirklich. „Ich hätte nie gedacht, daß es so ein- 
fach ist, inkognito zu bleiben. Fast zu ®infach. Ich mache mir Sorgen“ 


Die Leute lachen, denn der Fotograf vor ihnen ist sicherlich auf der 
aus der Provinz. Was täten sie jetzt, wenn sie wüßten, der Mann zwi: 


Ob die ihn kennen? wie oft stehen Kinder vor den Schaukästen der Kinos. Ob sie nicht selbst 
Clark Gabie spielen? Sie gucken sich um, aber die Buddelei in der Erde ist viel interessanter 


Einen Apfel, bitte, sagt der Mann rechts außen und legt eine Münze auf die 





ımm ın ihre große Stunde kommen — und 


als er neben ihnen steht sagen sie: 


(lark Gable? Nichtgesehen! 


Laht uns von ihm sprechen, Freunde! Er ist eine Doppel- 
seite wert. Die Jahrgänge ab 1920 unter uns Kino- 
besuchern kennen ihn noch als „Werkpilot” und als Ersten 
Offizier in der „Meuterei auf der Bounty”. Die Jüngeren 
sahen ihn nun in diesen Tagen als Rheit Buttler in dem 
Film „Vom Winde verweht”. Es gereicht ihm zur Ehre, 
dak wir von ihm wissen, er ist 53 Jahre alt. Vier Frauen 
gingen mit ihm zum Standesamt, die fünfte — das Manne- 
quin Suzanne Dadolle aus dem Pariser Salon Schiaparelli 
— schwenkte auf dem Wege dorthin ab. Vielleicht ist 
auch Clark abgeschwenkt, ganz genau weih man es nicht. 
Er fährt wieder allein in seinem „Jaguar” quer durch 
Westeuropa, taucht in Hafenkneipen auf und schläft in 
verkommenen Gasthöfen abseits der großen Straßen. Ein 
Mann, der nicht den Helden zu spielen braucht. Nicht die 
Uniform des amerikanischen Luftwaffenmajors, die bei 
ihm zu Haus im Kleiderschrank hängt, macht den Helden. 
Nicht seine Vergangenheit als Olbohrer, Verkäufer und 
Schavermann. Nicht sein Siegeszug als Salonlöwe, der 
die Parade der gebrochenen Mäödchenherzen am Weg- 
rand abschreitet. Dieser Clark, finden wir, ist ein Kerl 
wegen dieser Sache in Paris. Das war nach der Premiere 
eines seiner großen Filme. Die Armee seiner Bewunderer 
verfolgte ihn bis zu seinem Hotel. Dort pflanzten sie sich 
auf, johlten und sangen, bis er auf den Balkon trat. Sie 
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blieben und sangen weiter, und als er nach zweieinhalb 
Stunden zum sechsundsiebzigstenmal auf den Balkon 
trat, da schob dieser Clark die Finger in den Mund 
und schwenkte sein Gebiß vergnügt über den Köpfen 
seiner Verehrer. Und der Nimbus war nicht dahin, 
Freunde! Sie blieben und sangen bis tief in die Nacht. 
Mit Lana Turner und Viktor Mature dreht er jetzt den 
Film „Betrogen” in der holländischen Stadt Arnheim. Die 
Arnheimer belagerten den Filmstab. Clark Gable in 
Arnheim! Welch Ereignis! Wollen doch sehen, was die 
Berühmtheit wert ist, dachte sich Clark, zog sich an wie 
ein holländischer Bootsarbeiter und schlenderte zwei 
Stunden durch die Stadt. Keiner erkannte ihn. Keiner 
beachtete ihn. König Gable war ein Mann von der 
Strafe. Einen kleinen Stich hat es ihm doch gegeben. Bis 
ein Schutzmann auf ihn zutrat, sein Notizbuch zückte und 
höflich ersuchte, ein Autogramm hineinzuschreiben. Da 
war der Bann gebrochen. in einem Wagen des Überfall- 
kommandos wurde er vor dem. Ansiurm seiner Ver- 
ehrerinnen in Schutzhaft genommen und von diesem 
Augenblick an waren die Arnheimer nicht weniger stür- 
misch als die Pariser. Immerhin ist es tröstlich (sogar für 
unseren Star), daf selbst die Weitberühmtheit der Lein- 
wand nicht allgegenwärtig ist und daf es noch Stunden 
gibt, in denen auch Clark Gable ein Mensch sein darf. 

















Clark Gable? Wo? Der Bann ist gebrochen. Die beiden 
Backfische haben ihren Schwarm erkannt. Kehrt und hin! 
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Kiste. Der Verkäufer kümmert sich nicht drum, er hebt sein Enkelkind in die Höhe; denkt er doch, der Fotograf sei des kleinen Mädchens wegen gekommen. Welche Gelegenheit! FOTOS: COLLIER’S 
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lagen der Straße der kleinen Stadt Downey in 
ACHT TONNEN SCHROTT käufomien. che der wildgewordene schwere Panzer 
der US-Army gebändigt war. Vier parkende Wagen gerieten nacheinander unter die Raupenketten, 
ein Telefonmast kippte um, ein Wohnanhänger löste sich in seine Sperrholzbestandteile auf, und 
erst als noch ein fünfter Wagen der Länge nach zerquetscht war, stand der Koloß. Das alles 
geschah, weil der Panzerfahrer einem Kraftwagen ausweichen wollte, der aus einer Seitenstraße 
einbog. „Immerhin wurde niemandem ein Haar gekrümmt“, stellte der Fahrer befriedigt fest FOTO: up 


Der Mann im Zwielicht: Meichior Greschner. Ein Wahnsinniger oder ein Verbrecher? 
Noch weiß keiner, was hinter diesen schmalen Augen steckt. Greschners Zellengenossen im Unter- 
suchungsgefängnis- halten sich vor ihm zurück. Er ist ihnen unheimlich. Bei allen Vernehmungen 
beruft er sich auf den ichen Befehl seiner Mutter: „Du mußt deinen Bruder töten!" 
Nur zwei Wege gibt es noch für ihn: der eine führt ins Zuchthaus, der andere ins Irrenhaus 
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„” BEI MINUS 20 GRAD „,. „Holländer“ unter die Füße schnallen und stundenlang über die 


zugefrorenen Kanäle und Grachten jagen. Am traditionellen „Windmühlen-Rennen“ quer durch die Provinz 
Friesland (Foto links) beteiligten sich 300 Läufer. Zur gleichen Zeit landete auf dem Flugplatz der Nord- 
seeinsel Juist der dänische Pilot Terp mit seiner 125-PS-Sportmaschine zum zwölftenmal — mit Butter, 
Milchpulver und Medikamenten für die 2000 vom Eis belagerten Inselbewohner FOTO: AP, KALLMORGEN 
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Befehl einer Multer: 
‚Töte deinen Bruder!’ 


Da steht in einer dieser kalten Nächte ein 
Mann In einem Polizeirevier von Herne. Aus 
der Dunkelheit ist er plötzlich ins Licht der 
Schreibtischlampe getreten. Ein undurch- 
sichtiges Gesicht mit verschlagenen Augen. 
„Ich habe meinen Bruder umgebracht. Der 
Doich muß zwischen den Rippen stecken. 
Ich bin ein Mörder. Aber die Gesetze mei- 
ner Heimat wollen, daf einer, der Schande 
bringt über die Familie, ausgelöscht wird.” 
— So spricht er. Sie behalten ihn da. Sie 
prüfen nach, ob er der 32 Jahre alte Ungar 
. Melchior Greschner ist. Er ist es. Er sagt aus, 
dah Ludwig, der Bruder, vor 21 Jahren in 
Ungam für vier Jahre ins Zuchthaus kam. 
Die Mutter starb darüber vor Gram. Aber 
sie habe ihn, den Melchior, in ihrer ietzten 
Siunde an ihr Bett gerufen und den Elf- 
jährigen schwören lassen, daf er den ver- 


brecherischen Bruder umbringen und damit 
die Familienehre reiten werde. Melchior tat 
den Schwur, und nun hat er ihn ausgeführt. 
Der Krieg schwemmte ihn nach Deutschland. 
In Herne, in einem Gasthaus, sah er sich 
auf einmal seinem Bruder Ludwig gegen- 
über. Es mul gespenstisch gewesen sein. 
Draußen sei es zu einem Handgemenge ge- 
kommen. Nach ‚einer Messerstecherei sei 
Ludwig geflüchtet. In der Nacht — so gibt 
Melchior Greschner zu Protokoll — sei ihm 
ein Mann auf der Brücke über den Kanal 
entgegengewankt. „Ich erkannte Ludwig 
sofort. Ich habe ihn niedergestochen und 
ins Wasser geworfen ...” Ist Greschner nor- 
malt Hat er überhaupt die Tat begangen! 
Wenn ja — ist sein Bruder Ludwig der Er- 
mordete! Noch hat man den Leichnam nicht 
gefunden. Ein Rätsel, unheimlich und düster. 
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Damals, im Jahre 1947, 
heiratete Melchior Greschner 
in Plattling ein Mädchen 
namens Elfriede. 1949 wurde 
die Ehe geschieden. Heute 
sagt Frau Elfriede: „„Gresch- 
ner drohte, wiederzukommen 
und mich umzubringen“ 
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Ist das der Bruder? Auf 
diesem Foto sieht der angebliche 
Ludwig Greschner genau so aus 
wie Melchior Greschner, der 
Mann, der seinen Bruder er- 
stochen haben will. Ein Kriminal- 
fall, der der Polizei noch Rätsel 
aufgeben wird FOTOS: WEHR 
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Hier kam mir Ludwig entgegen, 
erklärt Melchior Greschner bei der 
Vernehmung am Tatort. Im Mond- 
licht erkannte ich ihn genau. Ich 
hob die Hand wie zum Gruß und 
schlug gegen seinen Hals. Dann 
stach ich ihn nieder und warf ihn 
über das Geländer in den Kanal 
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Das ist die Brücke über den Rhein-Herne-Kanal zwischen Herne und Recklingshausen, von der 
Greschner seinen Bruder Ludwig hinuntergeworfen haben will. Zwischen Schleuse 7 und 8 ist die Polizei 
dabei, mit Suchgeräten auf dem Grund des Wassers nach dem Leichnam zu fahnden. Falls ein Ermor- 
deter gefunden wird — wer ist er überhaupt? Noch besteht der entsetzliche Verdacht, daß Greschner 
einen fremden Menschen umgebracht hat, den er in jener Nacht für seinen Bruder gehalten hat 
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leuchtet der Mercedes-Stern in USA. Auf der großen Internationalen New Yorker 
Automobilausstellung paradiert das deutsche Werk mit zwei schnittigen Sport- 


FERN DER HEIMAT 


wagenmodellen. 267 km in der Stunde schafft der neue 300 SL (oben), Durchschnitt 240 km/h. Verbrauch 
15-25 Liter auf 100 km. Brennstoff: normales Benzin. Der Scheibenwischer ist für zwei Geschwindigkeiten ein- 
gerichtet. Die Ölbremse wird automatisch nachgestellt. Der Wagen soll, auf Anregung amerikanischer Sport- 
wagenfahrer, in den nächsten Monaten serienmäßig hergestellt werden. Für etwas kleinere Brieftaschen wurde 
ein ganz neuartiger Mercedes-Typ geschaffen, der Sportwagen 190 SL (links), ein Vierzylinder mit 190 km/h 
Höchstgeschwindigkeit. Beide wird man auch in Deutschland noch in diesem Jahre kaufen können FOTOS: Keystone 
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Jnaufhaltsam rollte der Omnibus dem Abgrund entgegen 
Noch zehn, zwonzig Meter, dann. horte die Autobahn eir fact 
auf. Tief unten das Tal und der Fluß. Der Houptwauchtmeister 
vorne auf dem Kotflügel erstarrte vor Schreck und versädumte 
den Moment, in dem er abspringen konnte Zeichnung: Günter Radtke 
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Ein Tatsachenbericht von Dr. jur. Michael Graf Soltikow über 


Schicksale und Verbrechen im Schatten der Autobahnbrücke 


Das Leben muß weitergehen, auch zwischen den Trümmern eines total ver- 
lorenen Krieges. Im Sommer 1945 liegt der Verkehr zwischen den deutschen 
Städten noch völlig brach. Die Eisenbahnlinien sind zerstört, die großen 
Brücken gesprengt, auf den Landstraßen ist kaum ein deutsches Fahrzeug 
zu sehen. Hin und wieder rollt ein Lastwagen über die Autobahn. Hoch 


Anhänger auf den Abgrund zu. Es war, 
als sollte den siebenundfüntzig Insas- 
sen Zeit gelassen werden, das Ende 
mit allen Sinnen wahrzunehmen. Ein 


E: rollte der Omnibus mit seinem 


über der heißen Beiondecke. Unter seinen 
Fühen fühlte er das Vibrieren des schweren 
Motors. Hinter ihm saf Schwester Anne- 
marie und sang ihm mit voller Lautstärke 


oben auf dem Ladegut hocken dichtgedrängt die Menschen. — Aber am 
18. Juli 1945 nähert sich eine Transportkolonne der gesprengten Autobahn- 
brücke im Werratal. An der Spitze fährt ein großer Postomnibus mit An- 
hänger. Und in einem Abstand von etwa fünfundvierzig Minuten folgt die- 
ser Kolonne ein mit Menschen und Tabakballen überladener Lastwagen. 


überlegte der Hauptmann. Die wird nicht 
lange auf dem trockenen sitzen bleiben, 
vielleicht kann sie am zuversichtlichsten 
von uns allen dem Ende dieser Reise ent- 


Denn was ist morgen? Was geschieht 
morgen mit uns? 

Keiner wuhte es, aber sie ließen sich von 
dem Omnibus durch den durchsonnten 


ins Ohr. Ein schickes, ein tüchtiges Mädchen, 
sinnloses, ein abgrundtief sinnloses Ende. 
Der Omnibus, dieser große alte Kasten, 
dem man für die letzte Fahrt das Rote 
Kreuz aufgemalt hatte, weil er Kranke und 
Halbkranke, Soldaten, Frauen und Kinder 
nach Hause bringen sollte — dieser ausge- 
diente Postomnibus rollie unaufhaltsam 
weiter. Er war zu müde, um stehenzu- 
bleiben, Der Abgrund zog ihn, der Berg 
schob ihn, und der Omnibus taumelte, tor- 
kelte vorwärts, eine taube, stumpfe Masse 
aus Stahl, Blech, Holz, Glas, und darin einge- 
schlossen saßen siebenundfünfzig Menschen. 
* 


Am 18. Juli 1945 war keine Wolke am 
Himmel zu sehen. Das Land badete, 
dampfte und reifte im Licht. Die Luft drang 
warm und schwer durch die herabgelasse- 
nen Fensterscheiben in das Wageninnere. 
Der Leiter dieses Transportes, Hauptmann 
der Schutzpolizei Karl Klausing, wird später 
erzählen, daß in dem von der Sommerluft 
durchfluteten Omnibus bis zum vorletzten 
Augenblick gesungen worden ist. 

Hauptmann Karl Klausing saß vorn neben 
dem Fahrer und sang mit. In drei, späte- 
stens in vier Stunden konnte er zu Hause 
sein in Hildesheim. Wenn jetzt nur nichts 
mehr dazwischen kam, Vor zwanzig Minuten 
wurde die letzte Grenze passiert; raus aus 
dem amerikanischen Deutschland, hinein ins 
britische Deutschland. Darf man noch 
Deutschland sagen? Die offizielle Lesart 
spricht von Zonen und man wird sich füg- 
sam danach richten. 

Es war nicht anzunehmen, dab in der 
britischen Zone noch etwas dazwischen 
kam. Und den Pohl von der Gestapo 
haben sie auch nicht erwischt, dachte der 
Hauptmann stillvergnügt. Er drehte sich um 
und nickte dem ehemaligen Kriminal- 
kommissar zu. Pohl sah an dem offenen 
Fenster, durch das er sich vor zehn Tagen 
in den Omnibus gerettet hatte. Das war 
eine ziemlich aufregende Geschichte, und 
wenn die herausgekommen wäre, hätten 
die Amis womöglich den ganzen Transport 
gesperrt. - 

Hauptmann Karl Klausing rekelte sich be- 
quem auf seinem Sitz und lie den Blick 
über die Fahrbahn gleiten. Die Luft zitterte 


Sieben Jahre lang mündete die Autobahn 
zwischen Göttingen und Kassel in einen Abgrund. 
Im April 1945 wurde die Werrabrücke gesprengt. 
Barrieren sperrten die Autobahn unterhalb der 
Kasseler Höhen (Hintergrund des Bildes). Trotzdem 
kam es hier zu grauenhaften Unfällen. 1953 wurde 
diese neue Werrabrücke dem Verkehr übergeben 


gegensehen. 


Nachmittag schaukeln und sie sangen dazu 











Diese Anzeige erschien in den führenden 
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Die AMANDI G.m.b.H. in Unterkochen 56/Wittbg. schickt 
Ihnen gegen Einsendung dieses Gutscheines eine Probe- 
packung AMIRA und das neue Büchlein »Befreite Tage« 


DIE ABSOLUT SICHERE TAMPON-HYGIENE IST TAUSENDFACH KLINISCH ERPROBT 


DIE BEFREIENDE FRAUENHYGIENE 








Ein dicker Wollschel schützf nicht vor Ansteckung. 


Jeder Atemzug läßt Tausende von Bakterien 

in die Atemwege gelangen. 

Vorsorgliche Mütter geben daher ihren Kindern 
in Gefahrenzeiten auf den Schulweg 

oder vor dem Spielen eine Panflavin-Pastille. 
Sie ist konzentriert bakterienfeindlich und 
schützt hochwirksam vor Erkältungskatarrhen, 
Halsentzündungen und Grippe. 
Panflavin-Pastillen schmecken gut nach Schokolade 
und kosten nur 85 Pf. 
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wohnlicher Haargarn-Teppiche 
reines Haargarn, auf Grund des dezenten Musters 
in den Farbzusammenstellungen beige -kupfer, 
beige-braun, beige-grün, besonders praktisch und 
deshalb so viel verlangt. Die gute Strapazier» 
Qualität, die gleichzeitig Ihrem Wohnraum ein 
behagliches Aussehen gibt, ist sehr preisgünstig. 
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wie auf einer Herrenpartie am Himmel- 
fahrtstag. Was gestern war, lag unendlich 
weit zurück, und an das, was morgen sein 
würde, wagten sie noch nicht zu denken. 
Sie hatten ihre Freude an dieser Stunde, 
sie fuhren, und das war schön ... sie fuhren 
nach Hause, der Krieg war zu Ende, sie 
lebten und wollten leben — egal wie. 


Am 18. Juli 1945 gab es noch nicht viele, 
die nach Hause fahren durften. Hundert- 
tausende sahen nur Stacheldraht, Zehn- 
tausenden stand jetzt noch Sibirien bevor. 
Aber die Insassen dieses Omnibusses hatten 
viel Glück gehabt. Ein Glück, daf sie vom 
Kriegsende ausgerechnet in einem Heimat- 
lazarett überrascht worden sind, ein Glück, 
daf dieses Lazarett ausgerechnet in Markt 
Pongau bei Salzburg lag, und daf sie so- 
mit den Amerikanern und nicht den Russen 
in die Hände fielen, und nochmals ein 
Glück, dab dieses Lazarett von Besatzungs- 
offizieren übernommen wurde, die einsichtig 
genug waren, um Kranke und Verwundete 
nach Hause zu schicken. 


Und trotzdem ging selbst in diesem 
Lazarett in den letzten Wochen alles drun- 
ter und drüber. Es begann damit, daf 
Oberstabsarzt Dr. Garmer die Nerven ver- 
lor, als er von zwei Offizieren zu einem 
Verhör abgeholt werden sollte. Dr. Garmer 
hatte im Führerhauptquartier prominente 
Patienten verarztet, bevor ihm die Leitung 
dieses Lazaretts in Markt Pongau aufge- 
tragen worden ist. 


Zwei junge, harmlose Burschen in schmuk- 
ken Uniformen standen wenige Wochen 
nach Kriegsende dem Arzt gegenüber. Sie 
baten ihn artig, in ihren Jeep zu steigen 
und zur Kommandantur zu kommen, wo 
man ihn einiges fragen wolle. 

„Ich komme gleich .... ich möchte mich nur 
umziehen”, sagte Dr. Garmer mit wachs- 
bleichem Lächeln und zupfte mit nervösen 
Fingern an seinem- Kittel herum. Haupf- 
mann Klausing werde den Herren solange 
Gesellschaft leisten. Der Oberstabsarzt 
machte eine knappe Verbeugung und ging 
in sein Zimmer. 

Zehn Minuten später lag er sterbend auf 
dem Fußboden. Hauptmann Klausing fand 
ihn dort, als er ihm nachging, weil die 
Amerikaner allmählich ungeduldig wurden. 


„Verdammt noch mal, was ist das?” fragte 
einer der beiden Offiziere und starrte 
fassungslos auf den Menschen, der sich in 
seinen letzten Zügen quälte. 


Ein Arzt beugte sich über seinen Chef 
und roch an seinem Mund. 


„Zyankali”, sagte er, „Gift...” 


„Wieso Gift?" entfuhr es dem jungen 
Amerikaner, „warum Gift?” 


Wieso und warum! Was sollte man dazu 
sagen? Wie sollte man denen erklären, daf 
es in diesem Land jetzt sehr viele Menschen 
gab, denen es nicht schwerfiel, auf eine 
Zyankali-Kapsel zu beißen? 


Hauptmann Klausing war nun rangälte- 
ster Offizier im Lazarett. Er verhandelte mit 
amerikanischen Offizieren, und bald wurde 
vom Abftransport gesprochen. Die Ost- 
märker hatten sich wieder in Österreicher 
verwandelt, und als solche wollten sie die 
„Pifkes” möglichst bald vom Halse haben. 
Sie randalierten vor dem Lazarett und 
schrien im Chor: „Geht heim ins Reich!” Es 
wurde also immer dringlicher vom Ab- 
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Die größte Autobahn-Katastrophe: Am 
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18. Juli 1945 überrollte ein schwerer Omnibus mit 


Anhänger die Barriere vor der gesprengten Werrabrücke und stürzte in den Abgrund. Kranke und 
verwundete Soldaten, die in die Heimat entlassen worden waren, saßen in dem Bus. Wie durch ein 
Wunder fiel der große Wagen auf die Räder (Bild links), so daß ein Teil der Insassen mit dem Leben 
davonkam. Der Anhänger überschlug sich zweimal in der Luft und landete mit den Rädern nach oben 


transport gesprochen. Leichtkranke durften 
das Lazarett verlassen und das Salzkam- 
mergut nach brauchbaren Fahrzeugen 
durchsuchen. 


Sie fanden, was sie brauchten, im Straßen- 
graben, in verlassenen Werkstätten der 
Wehrmacht und in aufgelassenen Kriegs- 
gefangenenlagern, aus denen die „Pifkes” 
bereits abtransportiert worden waren. An- 
fang Juli meldete Polizeimeister Kolbe 
seinem Hauptmann fünf Dreitonner mit An- 
hänger und einen großen Reichspostomni- 
bus mit Anhänger fahrbereit. 


Jetzt begannen die Amis aber noch nach 
Kriegsverbrechern zu suchen. Sie durch- 
wühlten das Lazarett von oben bis unten 
und fanden tatsächlich einige, mit denen sie 
sich näher beschäftigen wollien und die 
daher vom Transport ausgeschlossen 
wurden. 


Den Kriminalkommissar Pohl zum Beispiel. 


Hauptmann Klausing wagte den Ein- 
wand: „Wieso ist ein Kriminalkommissar 
ein Kriegsverbrecher?” 


„Gestapo!” lautete die Antwort. Und das 
klang wie: .Massenmörder! oder wie: Gift- 
mischer! 


Der Pohl war aber wirklich nur Kriminal- 
kommissar, das wuhte Hauptmann Klausing 
und das wuhten die anderen ganz genau. 
Und sie waren sich einig: der Pohl muß mit. 


Der Abmarsch war auf den 8. Juli 1945 
festgesetzt. Am frühen Morgen fuhren die 
Fahrzeuge auf den Hof des Lazaretis. Der 
große Postomnibus stand dicht an der 
Hauswand vor dem Fenster des Zimmers, in 
dem Kriminalkommissar Pohl lag. Er war 
krank und der CiIC-Offizier wollte den 
Kriegsverbrecher erst gesund werden las- 
sen, bevor er ihn sich griff. Pohl lag an 
diesem Morgen im Trainingsanzug unter 
der Decke und fieberte und schwitzte vor 
Aufregung. 


Draußen im Hof versammelten sich die 
Fahrgäste. Soldaten, ein paar Frauen, 
Krankenschwestern und vier Kinder. Listen 
wurden verglichen und verlesen, Gepäck 
durchsucht, Verpflegung für zehn Tage aus- 
gegeben. Stunden dauerte das. Pohl war- 
tete in seinem Bett auf das verabredete 
Zeichen. Außer ihm war jeizt nur noch ein 
schwerkranker Österreicher im Zimmer. 
Jeden Augenblick konnte eine Schwester 
hereinkommen, um nach dem Kranken zu 
sehen. Pohl nahm sich vor, in jedem Fall 
zu springen, auch wenn ein Arzt im Zimmer 
sein sollte. Es war nicht anzunehmen, daf 
die Österreicher Alarm schlugen, nur weil 
sich ein Kriminalkommissar auch aus dem 
Staub machen wollte. 


Pohl hörte einige Kommandos und bald 
darauf das Anlassen des Omnibusmotors 
dicht vor seinem Fenster. Dann kam das 
Hupenzeichen. Pohl sprang aus dem Bett, 
nahm im Laufen noch das verdutzte Ge- 
sicht des Schwerkranken im Nachbarbett 
wahr und schwang sich aus dem Fenster. 
Es war nicht hoch, nicht einmal so hoch wie 
der Omnibus, der ihn vor der Sicht der im 
Hof herumstehenden Amerikaner schützte. 


Das war alles gut durchdacht und vorbe- 
reitet. Auch das Fenster des Omnibusses 
war wie vorgesehen heruntergelassen, und 
die Kameraden zogen Pohl herein. 


„Das wär's”, sagte vorn Hauptmann 
Klausing, als der Wagen sich in Bewegung 
setzte. „Bin gespannt, wie das weiter geht.” 


Hinter Salzburg kam die erste Kontrolle 
und die nächste bei der österreichisch- 
bayerischen Grenze. Von da an wurde die 
Kolonne alle Nase lang angehalten, vor 
jedem "Dorf, vor jeder Brücke, an jeder 
größeren Kreuzung. Aber den Pohl suchte 
niemand, obgleich es doch dem CIC-Offi- 
zier aus Markt Pongau wirklich nicht schwer- 
gefallen wäre, der langsam auf vorgeschrie- 
benen Straßen dahinkriechenden Kolonne 
nachzufahren und den ausgerissenen Kriegs- 
verbrecher wieder einzufangen. 


Nur noch einmal schien es schiefzugehen. 
Die Kolonne war bereits in Deutschland 
und zuckelte durch das bayerische Hügel- 
land. Da setzte sich ein Jeep hinter den 
Omnibus und beobachtete den -Transport 
eine halbe Stunde lang. Ein Offizier und 
zwei Mann sahen darin. 


„Die suchen den Pohl”, sagte jemand, 
und es sah wirklich so aus. Von Minute: zu 
Minute steigerte sich die Nervosität. 


Als sich der Jeep schließlich langsam vor- 
schob und der amerikanische Offizier auf- 
recht im Wagen stehend die Insassen des 
Omnibusses musterte, gab es keine Zweifel 
mehr: die suchen Pohl. Dann verschwand 
aber der Jeep vorn in der nächsten Kurve. 


„Mensch, Pohl, spring ab und schlag dich 
in die Büsche”, rief Hauptmann Klausing. 
„Die kommen 
wieder.” 

Die kamen 
nicht wieder, 
sondern sie 
standen hinter 
der Kurve und 
warteten auf 
die Kolonne. 
Den Jeep hat- 
ten sie quer 
über die Straße 
gestellt und die 
Gi’s hielten ihre 

Maschinen- 
pistolen im An- 
schlag. 

„Da kannste 
nur noch mit 
den Zähnen 

klappern”, 
fluchte Pohl. 

Alle mußten 
aussteigen und 
sich mit ihrem 
Gepäck auf 
der Wiese auf- 
bauen. Die 
Kranken und 
Gesunden, die 
Frauen und 
die Kinder. Der 
Offizier — er 





„Eine grauenhafteBluterei“ erwartete 
Dr. Funccius aus Hannoversch-Münden an 
der Unfallstelle unter der Autobahnbrücke. 
Während Dr. Funccius mit seiner Assistentin die 
Schwerverletzten betreute, wurde er beinahe 
von einem nachstürzenden Lkw erschlagen 
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in den Trümmern der gesprengten Brücke. Eine knappe Stunde später, während die Toten und Schwer- 
verletzten geborgen wurden, rollte ein Lastwagen die Kasseler Höhen hinunter und nahm den gleichen 
Weg wie der Omnibus. Er stürzte unten auf die Rettungsmannschaften und auf die Verwundeten. 
Das Bild rechts wurde nach dem Absturz des Lkws vom Widerlager der Brücke aufgenommen: links 
der Omnibus, im Vordergrund der Lastwagen und dahinter (Pfeil) der total zertrümmerte Anhänger 


entpuppte sich nunmehr als Major — lieh 
sich die Liste zeigen und sah sie erstaunlich 
schnell durch. Dann gab er Hauptmann 
Klausing auf englisch einen Befehl. 

„Gepäckkontrolle!" übersetzte Klausing. 

„Ach so!” flüsterte Pohl erleichtert. „Die 
suchen nicht Kriegsverbrecher ... die suchen 
Wertvolleres.” 

So war es. Der Major wühlte, unterstützt 
von einem seiner Soldaten, alle Koffer 
und Rucksäcke durch, während der zweite 
Mann in einem Abstand von zehn Metern 
mit der entsicherren MP den Fischzug 
sicherte. Uhren und Photoapparate wechsel- 
ten den Besitzer. Eheringe, die Verpfle- 
gungskiste und der Verbandskasten blieben 
unangetastet. In zwanzig Minuten war der 
tüchtige Major mit seiner Gepäckkontrolle 
fertig. Bevor er sich in seinen Jeep setzte, 
stellte der Amerikaner Hauptmann Klausing 
auch noch eine Bescheinigung aus, wonach 
der Transport kontrolliert und in Ordnung 
befunden worden sei. Dann brauste der 
Jeep davon. 

Als die eingeschüchterte Gesellschaft wie- 
der in den Omnibus stieg, setzte sich Pohl 
wieder an seinen Fensterplatz. Alles halb 
so wild, dachte er, man soll nie zu früh ab- 
springen. 

# 

Die Kolonne des Hauptimanns Klausing 
wurde allmählich immer kleiner. Ein Lkw 
nach dem anderen zweigte ab, um die in 
Oberbayern oder in Württemberg ansässi- 
gen Soldaten nach ihrem Heimatort zu 
bringen. Nur der Posiomnibus und zwei 
Lastwagen fuhren bis in die britische Zone. 


Langsam, beinahe gemütlich rollte der 
Transport nach Norden. Die Insassen zähl- 


FU 
Seine Hilfsbereitschaft kostete ihn das 
Leben. Dr.EbePhard Hahn lief sofort zurBrücke, 
als er von dem schrecklichen Unglück hörte. 
Krieg und Gefangenschaft hatte er gerade 
glücklich überstanden - als Arzt und Helfer 
fand er unter der Autobahnbrücke den Tod 


ten nicht die zurückgelegten Kilometer, son- 
dern die Kontrollen und die Pannen. Aber 
das störte niemanden, keiner hatte es eilig. 
Diese Reise war wie eine große Pause 
zwischen Vergangenem und Zukünftigem. 


“ Es war so gleichgültig, ob man an einem 


Tag 30 Kilometer fuhr oder 150, ob man die 
Nächte in einem Heuschober oder auf den 
Bänken einer Gastwirtschaft zubrachte. Es 
war kein Befehl auszuführen, es gab keine 
Pflicht und kein Programm. Der Sommer lag 
über allem und auf den einsamen Land- 
straßen, weit weg von den verschütteten 
Städten, war er deutlicher zu spüren als der 
verlorene Krieg. Die Genesenden wurden 
gesund auf dieser Fahrt und die Kranken 
vergafßen ihre Schmerzen. 

Am zehnten Reisetag stand die Kolonne 
an der Autobahnabfahrt Kassel. Der Reifen 
eines Lastwagens wurde zum siebentenmal 
geflickt. Die Mittagssonne brannte fast senk- 
recht vom Himmel. Hauptmann Klausing 
sah, wie den Fahrern bei der Arbeit der 
Schweil über die nackten Unterarme floh. 

Da sprach ihn eine dünne Stimme an. 

„Sind Sie hier der Transportführer?” 

Hauptmann Klausing drehte sich um und 
nahm unwillkürlich Haltung an. 


„Jawohl, Herr Major”, sagte. er. 


Vor ihm stand ein kleiner Mann in Uni- 
form, verfallen, alt, elend. Und neben die- 
sem Mann, den nur noch der speckige Uni- 
formrock zusammenhielt, stand eine Frau. 
Eine Dame, verbesserte sich Hauptmann 
Klausing in Gedanken, selbst in diesem 
Aufzug noch eine Dame. Aus dem erhitzten 
und verstaubten Gesicht musierten ihn 
freundliche Augen. 


Unfaßbares Glück hatte Haupt- 
mann Karl Klausing aus Hildesheim. 
Er saß vorne neben dem Fahrer im 
Omnibus. Als er nach dem Sturz aus 
einer Ohnmacht erwachte, konnte er 
unverletzt aus den Trümmern kriechen 
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„Können Sie uns mitnehmen, Herr Haupt- 
mann“, fragte der Major, „meine Frau und 
mich... wir wollen nach Göftingen.” 

Hauptmann Klausing zögerle. Er wuhte 
nicht warum, aber er zögerte. Er hatte für 
Sekunden das unerklärliche Gefühl, daß er 
diese Frau beschützen mühte, so zierlich, 
so zerbrechlich sah sie aus. 

„Meine Frau hat mich aus dem Lager ab- 
geholt”, fuhr der Major fort. „Ich wurde 
heute entlassen.” Der Major knöpfte um- 
ständlich die obere Brusttasche seines Waf- 
fenrockes auf und zog einen Entlassungs- 
schein heraus. „Wir werden Ihnen bestimmt 
keine Unannehmlichkeiten bereiten”, sagte 
er dabei. 

„Ich weiß, Herr Major”, sagte Klausing 
schnell, „darum geht's auch nicht. Ich über- 
lege nur, wo ich Sie am besten unterbringen 
kann ... Wir sind nämlich ziemlich besetzt.” 

„Keine Umstände, Herr Hauptmann”, bat 
der Major. „Auf einem dieser beiden Last- 
wagen werden wir schon Platz finden.” 

„Ausgeschlossen, Herr Major. Ihre Frau 
kann doch nicht auf dem offenen Last- 
wagen...” 

„Warum nicht, Herr Hauptmann?” fragte 
sie ein wenig belustigt. Es klang wie: 
sieh mal einer an, da gibt es noch jeman- 
den, der Rücksicht nimmt auf eine Frau 
Major, der es womöglich unschicklich findet, 
wenn die Frau Major auf einem offenen 


Lkw hockt. 


Hauptmann Klausing zuckte mit den 
Achseln. „Wenn Sie meinen...” sagte er. 


Es ergab sich dann aber doch anders. 
Dem Hauptwachtmeister Artur Koschol, der 
im Anhänger des Omnibusses seinen Platz 
hatte, war es zu heil in dem Kasten. Er 
wollte heraus und sich den Fahrtwind um 
die Ohren blasen lassen. Er setzte sich vorne 
auf das Schutzblech des Omnibusses hinter 
den Scheinwerfer. „Noch einmal ‚Lucki- 
Lucki-Mann‘ spielen und nach Tieffliegern 
Ausschau halten”, sagte er. „Wenn also 
Frau Major meinen Sitzplatz im Anhänger 
haben wollen..." 

„Eigentlich schade”, sagte sie mit dank- 
barem Lächeln, „noch nie durfte ich auf 
einem Lastwagen fahren.” 


Sie stieg in den Anhänger und ihr Mann 
kletterte umständlich auf einen Lkw. Dabei 
wäre auch für ihn noch ein Platz im Omni- 
bus frei gewesen, denn hier war es Ober- 
wachtmeister Lepel zu hei ge- 
worden. Auch er wollte draußen auf dem 
Kotflügel mitfahren, und so klemmie er sich 
hinter den zweiten Scheinwerfer. Aber der 
Major wollte nicht in den Omnibus. Er wolle 
niemandem den Platz wegnehmen, erklärte 
er eigensinnig. Der Lkw sei gut genug für 
ihn. „Machen Sie keine Umstände, Herr 

itmann", wiederholte er noch einmal 
und versuchte in seine dünne Stimme etwas 
von der Überlegenheit des Stabsoffiziers zu 


Sie sangen bis zum vorleizien Augenblick 


Nachmittags gegen vier Uhr wurde die 
Zonengrenze auf den Kasseler Höhen pas- 
siert. Kontrolle vor den amerikanischen 
Posten, Kontrolle vor den englischen Posten, 
dann ging's weiter. Die Autobahn neigte 
sich zu Tal und der Omnibus rollte munter 
bergab, gefolgt von den beiden Last- 
wagen. 

„Jetzt sind wir zu Hause”, rief einer, und 
das sollte wohl nur ein Spafß sein. Aber es 
war mehr als ein Spafb, es traf haargenau 
die frohe, beinahe erwartungsvolle Stim- 
mung, von der jeder erfaßt wurde. Haupt- 
mann Klausing erinnerte sich, daß ihm ähn- 
lich zumufe war, wenn er, während des 
Krieges aus dem Ausland kommend, die 
Reichsgrenze überschritten hatte. Hier wurde 
allerdings nur eine willkürliche, erst seit 
sechs Wochen existierende Zonengrenze 
passiert, hier gab es keinen Unier- 
schied zwischen Ländern, Völkern und Spra- 
chen, und trotzdem: hier begann die bri- 
tische Zone, zu der man laut Entlassungs- 
schein gehörte... hier war man zu Hause. 
Wie schnell das geht, wunderte sich Haupt- 
mann Klausing, wie schnell aus Reichsbür- 
gern Zonenbürger werden... 

„Ein Lied!” kommandierte hinten einer. 
Ja freilich, ein Lied... es muß gesungen 

, wenn man nach Hause kommt, 
irgendein Lied, das einem gerade auf den 
Lippen sitzt. 

Sie sangen alle mit, der Hauptmann 
Klausing, der Fahrer Kolbe hinter seinem 
großen Steuerrad, Schwester Annemarie 
und die beiden Kinder, der Gestapo-Pohl 
an seinem offenen Fenster, und alle ande- 
ren, wie sie da sahen. Es war nicht nur guie 
Stimmung in diesem Omnibus, die hatie es 
auf der ganzen Fahrt gegeben, dies hier 
war mehr. Das Glück, das sie alle zusam- 
men gehabt hatten, mußte sich jetzt Luft 
machen. Krieg, Verwundung, Krankheit, La- 
zarett, Gefangenschaft, Entlassung ... alles 
glücklich überstanden. Und draußen der 
Wald, die Berge, der Sommer, die sanfte 
Kurve der Autobahn, steil bergab... bei- 
nahe wie auf einer Achterbahn. Vorn klam- 
merien sich die beiden „Luci-Lucki-Män- 
ner” an die Scheinwerfer und man sah es 
ihnen an, daß ihnen die Fahrt noch Iange 
nicht schnell genug ging. 

Der Omnibus fuhr wirklich nicht allzu 
schnell. Fahrer Kolbe traute dem müden 
Kasten nicht so recht. Als er nach der Kurve 
einige hundert Meier voraus eine Barriere 
sah, die wahrscheinlich Fahrbahnwechsel 
bedeuten sollte, irat er vorsichtig auf die 
Bremse. Unmittelbar vor der Barriere kurvte 
er von der rechten Fahrbahn auf die linke 
hinüber. Dann erst sah er, dah auch diese 
Bahn mit Baumstämmen versperrt war. 


„Was soll das”, sagte Hauptmann Klau- 
sing. Im selben Augenblick merkte er, daf 
Kolbe nervös zwei-, dreimal hintereinander 
das Bremspedal durchdrückte, zugleich zog 
er die Handbremse an. Der Wagen fuhr 
zwar langsamer, etwa 25 km/h, höchstens 
30 — aber er blieb nicht stehen. Er prallte 
auf die Barriere, stürzte die aufeinander- 
geschichtefen Baumstämme um, hoppelte 
poliernd darüber hinweg, und dann sahen 
es alle. Der Gesang erstarrie ihnen auf den 
Lippen. Noch zwanzig, dreißig Meter Auto- 
bahn und dahinter nichts, rein nichts. Tief 
. unten das Tal, der Fluß und eine von Bäu- 
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. Fenster sprang und 


men umsiandene Chaussee und weit vorn 
der Gegenhang, auf dem die Fortsetzung 
der Autobahn deutlich zu erkennen war. 


Der Omnibus ließ ihnen Zeit, das alles 
zu sehen. Er rollte nur noch im Schritt, aber 
er rollte. Niemand achtete auf den Ge- 
stapo-Pohl, der jetzt blitzschnell aus seinem 
dabei nicht einmal zu 
Fall kam. Auch auf der anderen Seite 
sprang einer ab. Am leichtesten hätten das 
allerdings die beiden Männer draußen auf 
den Koftflügeln gehabt. Sie mußten nur los- 
lassen und sich ein wenig zur Seite rollen. 
Aber gerade sie ließen nicht los. Sie starr- 
ten auf das letzte Stück der Autobahn, das 
immer schmaler wurde... und auf den 
Abgrund dahinter, der immer mehr in die 
Tiefe wuchs... Zwei, drei Sekunden noch, 
dann war es, als hingen sie an der Spitze 
eines schwankenden Turmes, der langsam 
vornüber kippte. 

Drinnen im Omnibus warf sich Haupt- 
mann Klausing von seinem Sitz, prefjte das 
Gesicht auf das Sitzpolster und schützte 
den Kopf mit den Armen. Deutlich fühlte er 
das Schweben und senkrechte Fallen, das 
sich im Dunkel der Ohnmacht verlor... 


Drüben, auf der anderen Werraseite, 
wird zu dieser Stunde im Gasthof „Zum 
letzten Heller” schottischen Soldaten ein 
Film vorgeführt. Plötzlich flammt das Licht 
auf, laute Kommandos brechen den Film 
ab. Die Soldaten stellen sich draußen in 
Reih und Glied auf und rücken im Lauf- 
schritt ab. Ihre kurzen Röckchen wippen 
lustig im Takt. 

Zur gleichen Stunde kehrt der junge Arzt 
Dr. Eberhard Hahn mit seiner Braut Traute 
Cornelius von einem Spaziergang in das 
Dorf Laubach zurück. Seit drei Tagen sind 
sie zusammen. Als Unterarzi hat er den 
Krieg und eine kurze Gefangenschaft bei 
den Amerikanern mitgemacht. Traute und 
Eberhard kennen sich seit frühester Kind- 
heit. in Berlin sind sie in die gleiche Schule 
gegangen, in der gleichen Straße haben 
sie gewohnt, und als der junge Mediziner 
die Uniform anziehen mußte, wuhte er, daf 
sie auf ihn wartete. Sie wartete in Laubach. 
Genau so gut hätte es ein anderer Ort in 
Deutschland sein können. Als sie aus Berlin 
evakuiert wurde, gab es für sie keine Wahl. 
Inzwischen ist eine Welt zusammengestürzt, 
aber er ist gesund zurückgekommen. Die 
Tage und Nächte sind zu kurz, um alle 
ihre Pläne, Hoffnungen und Wünsche zu 
fassen. Sie stehen ganz am Anfang ihres 
gemeinsamen Lebens. 

An diesem Nachmittag, zu dieser Stunde, 
ist das Dorf Laubach in heller Aufregung. 
Männer und Frauen und halbwüchsige Kin- 
der laufen die Straße hinunter Richtung 
Autobahn. Irgend jemand ruft Eberhard 
Hahn zu: „Doktor, kommen sie schnell... 
ein Unglück, ein ganz großes Unglück!” — 
Zusammen mit seiner Braut läuft Dr. Eber- 
hard Hahn zu der Autobahn ... 

In dieser Minute klingelt bei Dr. Funccius 
in Han Münden das Telefon. 
„Was?”, schreit der Arzt in die Muschel. 
„Wol... 
komme.” Dr. Funccius ist von der Besat- 
zungsmacht ein Auto zur Verfügung gestellt 
worden. Das dazugehörige Benzin wird 
tröpfchenweise bewilligt. Dr. Funccius wirft 
seinen Koffer mit Instrumenten und Not- 


Um %ottes willen... ja, ich. 


verbandszeug in den Wagen und fährt los. 
Ein uraltes Modell, aber es fährt. 


Als Hauptmann Klausing endlich die 
Augen aufbekam, sah er Gras zwischen 
seinen Fäusten. Sein Gesicht lag in stau- 
biger, aufgewühlter Erde und sein Mund 
war voller Sand. Erst als er sich aufzurichten 
versuchte, merkte er, daß seine Beine ein- 
geklemmt waren. 

Abgestürzt, schoß es ihm durch den Kopf, 
die Autobahn war plötzlich weg und der 
Omnibus fiel, schwebite, stürzte... 


Vor Schreck prefte Klausing das Gesicht 
wieder auf die Erde und wartete auf das 
Einsetzen irrsinniger Schmerzen. Es kamen 
aber keine Schmerzen. Er fühlte nur, wie er 
ins Kreuz getreten wurde. Ein paarmal 
ganz hart, dann wieder schwächer, wie in 
Zuckungen. 

Er drehte sich um und sah das Bein eines 
Mannes, und dann. erkannte er auch den 
Omnibus. Der Hauptmann versuchte’ seine 
Beine aus den Trümmern loszukriegen. Mit 
dem Oberkörper lag er ja bereits aufßer- 
halb des Wagens. Der Aufprall hatte ihn 
bis zur Brust zur Seitentür hinausgeschleu- 
dert, daher die Grasbüschel in den ver- 
krampften Fäusten. 

Vorsichtig zog er ein Bein aus dem 
Trüömmerhaufen. Die Hose hing in Fetzen, 
das Knie blutete ein wenig, aber Schmerzen 
hatte er keine. Los dann, auch das zweite 
Bein raus, flüsterie der Hauptmann sich Mut 
zu. Er bekam tatsächlich auch das zweite 
Bein frei, erhob sich und stellte staunend 
fest, daß er den Absturz ohne nennens- 
werte Verletzungen überlebt hatte. 


Die ersten Toten, die Klausing fand, 
waren die beiden Männer, die vorn auf 
den Koiflügeln gesessen hatten. Dann ver- 
nahm er das Wimmern und Schreien aus 
dem Inneren des zertrümmerten Wagens 
und allmählich erkannte er das Ausmah 
der Katastrophe. 

Der Anhänger war weg. Er hatte sich 
beim Absturz losgerissen und zweimal in 


der Luft überschlagen. Er lag mit den Rö- ° 


dern nach oben in den Trümmern der 
Autobahnbrücke und hatte seine Insassen 
unter sich begraben. 

Hoch oben auf der Autobahn hielten die 
beiden Lastwagen, die auch noch zum 
Transport Hauptmann Klausings gehörten. 
Die Männer standen oben auf dem abge- 
rissenen Widerlager der gesprengten 
Brücke und starrten fassungslos vor Ent- 
setzen hinunter auf den zertrümmerten 


Omnibus. Dann liefen, rutschten und spran. 
gen sie so schnell es ging, den steilen Ab- 
un hinab. Allen voran der Gestapo- 
Pohl, der im letzten Augenblick aus dem 
Fenster gesprungen war. 

Sie halfen so gut sie konnten. Sie befrei- 
ten ihre Kameraden aus dem Inneren des 
Omnibusses und frugen sie hinaus. Die 
Verwundeten legten sie rechts neben dem 
Omnibus nieder, einen neben dem anderen, 
in zwei, drei langen Reihen. Sie bargen die 
Toten und legten sie in zwei langen Reihen 
links neben den Omnibus, so daf die .Ver- 
wundeten die Toten nicht sehen konnten. 
Dann versuchten sie alle zusammen Schwe- 
ster Annemarie zu befreien. Die lag ein- 
geklemmt unter dem Bus neben dem rech- 
ten Hinterrad. Jeder Versuch, sie heraus- 
zuziehen, bereitete ihr gräßliche Schmerzen. 


Im Laufschritt kamen die Schotten an und 
packten mit zu. Mit ihrer Hilfe gelang es 
endlich, Schwester Annemarie aus _ ihrer 
entsetzlichen Lage zu erlösen. Dr. Funcius 
beugte sich über sie und gab ihr eine Mor- 
phiumspritze. Oben bei den anderen Ver- 
wundeien arbeitete, in Schweil gebadet, 
der junge Dr. Eberhard Hahn. 


Hauptmann Klausing mußte eine Atem- 
pause einlegen. Der Schock saf; ihm immer 
noch in allen Gliedern und vor seinen 
Augen tanzten schwarze Kreise. Plötzlich 
hörte er die dünne brüchige Stimme des 
Majors. 

„Herr Hauptmann, wo ist meine Frau... 
haben Sie sie schon gefunden?” 

Er ist inzwischen noch älter geworden, 
stellte Klausing erschüttert fest, er ist uralt 
geworden. Er hatte keine Mütze auf dem 
Kopf, das dünne, farblose Haar hing. ihm 
wirr in die Stirne. 

„Nein, Herr Major”, sagte Klausing und 
wagte nicht in die Richtung zu sehen, in 
der der Anhänger lag. An die Verschütte- 
ten, die dort noch lagen, war ohne tech- 
nische Hilfsmittel überhaupt nicht heran- 
zukommen. 

„Sie wollte doch mit dem Lastwagen 
fahren... noch nie ist sie mit dem Last- 
wagen gefahren ... Oder täusche ich mich? 
Bitte, machen Sie mich ruhig darauf auf- 
merksam, wenn ich mich täuschen sollte, 


Herr Hauptmann ... Ist sie nicht vielleich! 
doch mit dem Lastwagen gefahren, Her: 
Hauptmann?” 


Der Major wartete die Antwort nicht ab. 
Er stelzte, dem Wahnsinn nahe, mit kleinen 
Schritten davon, blieb vor dem Anhänger 
stehen und tastete mit beiden Händen die 
verbeulten, verbogenen Wände ab. 


Aus Richtung Kassel kam ein Tabakwagen 


Während die beiden Ärzte fieberhaft um 
die in langen Reihen rechts neben dem 
Omnibus liegenden Schwerverletzien be- 
müht sind, während die dreißig Schotten 
jetzt mit vereinten Kräften versuchen, den 
Anhänger auf die Räder zu stellen und die 
Insassen zu bergen, stehen oben auf der 
Autobahn, dicht am abgerissenen Wider- 
lager der Brücke, ein paar Dutzend Be- 
wohner des Dorfes Laubach. 


Die Dorfbewohner von Laubach stehen 
hier oben nicht zuletzt, um die beiden Last- 
wagen des Transportes zu bewachen. Das 
ist dringend notwendig, denn das gesamte 

äück der aus dem Lazarett entlassenen 
Soldaten befindet sich in diesen Wagen. 
Verdächtige Personen lungern bereits zwi- 
schen den Bäumen herum, und die Lau- 
bacher wissen nur zu gut, was sie von dem 
Polenlager, das sich ganz in der Nähe be- 
findet, zu halten haben. 


Plötzlich hören die Bauern hinter ihrem 
Rücken das Motorengeräusch eines den 
Kasseler Berg herunterkommenden Lasi- 
zuges. Es ist dies der mit Tabakballen 
schwer beladene Lastzug, auf dem die drei- 
zehn Anhalterreisenden hocken, darunter 
das in Fulda zugestiegene junge Brautpaar 
Marina und Herbert. 

Jetzt geraten die Laubacher in helle Auf- 
regung. Sie rennen dem Lastzug entgegen 
— sie winken — sie schreien — sie gesli- 
kulieren wild mit den Armen. 

Der Fahrer am Steuer sieht von hier oben 
aus nur das Band der Autobahn, das drü- 
ben den Göttinger Berg jenseits der Werra 
wieder hinaufführt. Er kann das Fehlen 
der Brücke ebensowenig erkennen, wie der 
Omnibusfahrer vorhin. 


Er muß annehmen, daß die vielen Men- 
schen da vor ihm, die wild und aufgeregt 
winkend seinem Lastzug entgegenlaufen, 
alle mitfahren wollen: Und das ist ihm nun 
doch zu viel! Sein Wagen ist ohnehin schon 
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Der Fahrer gibt daher Gas und drückt 
auf seine Hupe, um die wie rasend win- 
kenden Menschen auseinander zu treiben 
und sich einen Weg frei zu machen. Un- 
heimlich hört sich dieses Heulen der Hupe 


an, es klingt wie das Heulen eines Sturz- 
bombers 


In letzter Sekunde springen die Lau- 
bacher zur Seite und geben dem vorbei- 
donnernden Lastzug den Weg frei. 

Nur den Bruchteil einer Sekunde später 
hört der Arzt Dr. Funccius, der sich gerade 
auf dem Verbandsplatz rechts neben dem 
Omnibus über einen Schwerverletztien 
beugt, wie hoch über seinem Kopf ein un- 
heimliches Rauschen und Brausen einsetzt, 
das immer stärker und stärker wird. Der 
Arzt hält zufällig eine zusammengelegte 
Wolldecke in der Hand. Er schaut nach 
oben und sieht zu seinem Entsetzen, wie 
sich hoch oben ein Autokühler über den 
senkrecht hochragenden Rand des abge- 
brochenen Widerlagers schiebt, eine Stein- 
lawine von Geröll mit sich reiend. Jetzt 
sieht man bereits unter das Fahrgestell mit 
seinen vier Rädern, und dieser Lastwagen 
fällt, während das Brausen, Sausen und 
Pfeifen unerträglich anschwillt, direkt und 
senkrecht auf den Verbandsplatz zu. 

Der Arzt steht zufällig gerade am Rande 
eines Abhangs. Instinktiv erkennt er, daf 
es für ihn nur noch eine Rettung gibt: sich 
diesen Abhang hinunterzustürzen. Er han- 
delt ohne zu überlegen. Er springt ab. Da- 
bei hält er die zusammengelegte Wolldecke 
über seinen Kopf. Zweimal überschlägt er 
sich in der Luft. Ein mächtiger Felsbrocken 
der Steinlawine holt ihn im Fallen ein und 
trifft ihn hart an der Schulter und am Kopf. 
Die Wolldecke dämpft den Anprall und 
rettet ihm das Leben. 

Unmittelbar darauf kracht der Lastzug 
mitten hinein in den Verbandsplatz, mitten 
hinein in die Reihen der Schwerverletzten 
und begräbt die Unglücklichen unter sich. 
Wer von den Insassen des Omnibus beim 
Absturz vorhin mit dem Leben davon- 
gekommen war, der wird jetzt erdrückt, 
zermalmt, begraben. 

Eine mächtige Staubwolke steigt auf und 
zieht zunächst einen Vorhang vor den allzu 
grauenvollen Anblick. 

Hauptmann Klausing findet sich auf dem 
Rasen liegend wieder. Dicht neben Klau- 
sing liegt der junge Arzt Eberhard Hahn — 
mit dem Gesicht auf dem Rasen. 


(FORTSETZUNG IM NÄCHSTEN HEFT) 










jener Epoche trägt JOHANN JACOB A ST OR, der deutsche 
XIX. Jahrhunderts große Erfinder und Unternehmer, berühmte Bauernsohn und arme Auswanderer, der zum größten Unternehmer 


seiner Zeit und zum reichsten Mann der Neuen Welt emporsteigt. 






Staatsmänner, Künstler, Gelehrte. Einen der glanzvollsten Namen 
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Roman der Leidenschaft / Von Werner Jörg Lüddecke 


Das ist bisher zesmeizn Der 1. Offizier des Trampdampfers „Colon”, Josuah Mombasser, wurde 
in der Kabine der verführerischen June Monroe überwältigt. Man legte ihn in Ketten, uber ein 
schwarzer Heizer befreite ihn, während das Schiff im Hamburger Freihafen ankerie. Josuah flüchtete 
in einen halbzerstörten Keller an der Michaeliskirche. Hier hat sich der kleine John Thiem eine 
„Burg” geschaffen, er und seine 17jährige Kusine Hedda sorgen für Mombasser, hinter den June 
M und Momb s Nachfolger als 1. Offizier, ter Jonker, die Mannschaft hetzen. Johns 
Vater, der Schiffsagent Alfred Thiem, hatte inzwischen gemerkt, dab verschiedene kleine Dinge im 
Haushalt fehlen, jene a die Hedda und John dem Flüchtling in den Keller brachten. 
Ter Jonker, wütend darüber, dab die M chaft ihn offenbar zum Narren hält, begibt sich nun selber 
auf die Suche nach dem Verschwundenen. Er durchstreift St. Pauli. Aber der erste Gastwirt, bei 
dem er herumhorcht, will nur einen bisher nicht einzutreibenden Schuldschein kassieren. 
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n einer anderen Stelle servierte 

man ter Jonker eine lange, um- 

ständlihe Geschichte. Der von 

ihm beschriebene Mann wolle für 

das Kind, das die Kellnerin Lisa 
von ihm erwarte, nicht bezahlen. Ob der 
Herr da vielleiht etwas unternehmen 
könne? 

Und so ging das weiter. Jeder wollte 
ter Jonker gern zu Gefallen sein. Ein In- 
valide war sogar bereit, gegen Bezahlung 
von nur einer Mark eine Verbindung zu 
dem Gesuchten herzustellen. Er wohne im 
gleichen Haus mit ihm. Ali ben Makub 
sei der Name. Ein Neger — und ein hoch- 
talentierter Ringer —, leider jedoch dem 
Suff ergeben. 

Eine Menge Geld gab ter Jonker für 
seine Recherchen aus. Und viel Alkohol 
floß durch seine Kehle. Von Mombasser 
aber keine Spur. Er kehrte an Bord der 
„Colon“ zurück und schloß sich in seiner 
Kabine ein. Morgen sollte das Schiff see- 
klar sein! Noch 18 Stunden... 

Zur gleichen Zeit lief der gesamte 
Fahndungsdienst der Polizei und der 
Steckbrief Josuah Mombassers kam in 
vielen Exemplaren druckfeucht aus den 
Maschinen. 

Mombasser war nicht in die Höhle 
zurückgekehrt. Er hatte das Gefühl, daß 
sie dort auf ihn warteten. Mit Hand- 
schellen, mit Pistolen, mit einer Über- 
macht, der er nicht mehr gewachsen war. 
Welche Arroganz von ihm, zu glauben, 
daß einer, der all das hinter sich gebracht 
hat, noch Anspruch haben könne auf ein 
Dach über dem Kopf und auf Menschen, 
die Brot herbeitragen, eine Decke über ihn 
breiten und ihm zulächeln. 


Evangeli — John — die vertrauten, 
kahlen Wände, das ferne Branden der 
großen Stadt — alles war verloren. Die 


Mauern des Verlieses hatten ihn ausge- 
spien, das Gefängnis dehnte sich nun von 
Horizont zu Horizont und er hatte keinen 
Winkel mehr, in dem er sich geBorgen 
fühlen konnte für den Schlaf einer Nacht, 
für den Traum einer Stunde. Straßen ohne 
Ende. Menschen über Menschen und kein 
Lächeln, das ihm galt. 


Er wollte den Ring verkaufen. Er 
kannte die Leute, mit denen er diesen 
Handel abschließen würde. Sie sehen in 
aller Welt gleich aus. Sie stehen an den 
Straßeneken und haben den kalten, 
spähenden Blick von Raubvögeln. Man 
muß sie nur finden, 

Josuah Mombasser schlenderte über 
den Millerntorplatz und tauchte im Strom 
der Passanten unter. Er hatte einen lan- 
gen Weg hinter sich! In dieser Nacht war 
er im Hafen gewesen, war am Fluß ent- 
langgegangen, hatte in den Anlagen ge- 
sessen, Auf Brücken hatte er gestanden, 
er hatte Züge fahren sehen, hatte die 
Lockungen der Dirnen von sich: geschüt- 
telt und den Duft fremder Speisen gierig 
aufgesogen. Und als der Morgen graute, 
war auch auch sein Tisch wieder gedeckt. 
Er stahl sieben kleine, weiße Brote und 


drei Flaschen Milch- von den Türen der 
Bürger dieser ungastlichen, feindseligen 
Stadt. Er aß sie mit Heißhunger und In- 
grimm; es war nicht mehr Mundraub 
allein, es war ein Akt der Zerstörung. 
Denn in Josuah Mombasser begann der 
Haß zu glühen gegen die Unzahl der 
Feinde. Ja, der Mann war gefährlicher 
geworden denn je, und mit diesem Be- 
wußtsein steigerte sich die fragliche 
Sorglosigkeit, die jetzt seine Handlungen 
bestimmte, zum bedenkenlosen Leicht- 
sinn. Er wußte, daß sie ihn suchten, aber 
er ging am hellen Tag unbekümmert 
durch die Straßen, erfüllt von einem 
dumpfen Drang, das Schicksal herauszu- 
fordern. 

Er fand die Leute, die er suchte, vor den 
breiten Eingangstüren zu: einem Etablis- 
sement, das „Allotria“ hieß. Er erkannte 
sie sofort. Aber sie erkannten nicht den 
Kunden in ihm, obgleich doch diese Bur- 
schen das schnelle Geschäft wittern auf 
hundert Meter! Er sah zu heruntergekom- 
men aus. Und als er zwischen sie trat, 
den goldenen Ring mit dem Topas in der 
riesigen Faust, wichen sie zurück. 

Es waren ihrer fünf. Einer trug einen 
Ledermantel, einer eine Lederjacke, die 
anderen sahen schäbig aus und waren 
trotz der fortgeschrittenen Jahreszeit 
ohne warme Kleidung. 

Mombasser zeigte seinen Ring. Sie 
sahen ihn alle an und zuckten die 
Achseln. Sie distanzierten sich von ihrem 
Beruf. Der mit der Lederjacke sagte: 
„Was ist denn? Was wollen Sie denn?“ 


Mombasser gab ihnen zu verstehen, daß 
er nicht deutsch könne. Er sprach ein paar 
Sätze Portugiesisch, er lobte seinen Ring 
und erklärte, daß er ihn vor gar nicht 
langer Zeit viertausend Cruzeros gekostet 
habe. 

Die Leute wendeten sich ab. Sie gingen 
ein paar Schritte weiter, vertieft in ein 
Gespräch, dessen Sinn Mombasser nicht 
verstehen konnte. 

Der mit dem Ledermantel sagte: „Der 
hat'n Vogel, mit der Sohre in der Tasche 
in so einem Aufzug hier herumzulaufen.“ 


Ein anderer, ein Kerlchen, wie eine 
Spitzmaus: „Klar, daß das Ding heiß ist.“ 

Und ein dritter wiederum: „Das’s ja 
vielleicht so'n Penner!” 


Sie blieben stehen, sie wendeten sich 
um. Mombasser stand wieder vor ihnen. 
Er hielt den Ring hin und sagte: „Bitte — 
er ist nicht teuer.” 

Der mit der Jacke betrachtete den 
Schmuck etwas genauer, ohne ihn jedoch 
in die Hand zu nehmen. Er murmelte: „Ist 
doch Tünnef, Mann. Wenn du da’n Pfund 
für stoßen willst, mußte zu die Doven 
gehen.” 

Sie wendeten sich wieder alle um und 
bummelten weiter. Mombasser blieb hin- 
ter ihnen. Er dachte: sie wollen den Preis 
drücken. Schön, sollen sie. Hauptsache, sie 
geben mir etwas dafür. 

Und als sie sich abermals wendeten, 
hielt er sein Objekt das drittemal hin. 
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Diesmal hatte er mehr Erfolg. Der Mann 
mit dem feinen Ledermantel nahm ihm 
den Ring ab und prüfte ihn ganz genau. 
Die anderen umdrängten ihn dabei und 
es fielen lakonische Bemerkungen, denen 
Mombasser glaubte entnehmen zu kön- 
nen, daß er es hier mit Experten zu tun 
hatte. 

Die Prüfung dauerte ziemlich lange. Der 
Seemann wartete geduldig. Seine Augen 
wanderten währenddessen von einem 
zum anderen und er hatte bald heraus, 
wer zum Ankauf riet und wer dagegen 
war und er versuchte, die Skeptischen 
durch drohende Blicke einzuschüchtern. 
Aber die Sache schien sich zu machen. 
Nicht der mit dem Mantel, sondern einer 
von den Schäbigen bekam den Ring 
schließlich in die Finger. Er wog ihn in 
der Hand, untersuchte Stein und Stempel 
und machte Mombasser dann verständ- 
lich, er möge hier warten. Er gab den 
Ring zurück und verschwand in einer Sei- 
tengasse. Die anderen sahen ihm nach. Der 
mit dem Spitzmausgesicht sagte grinsend: 
„Das gibt 'ne erstklassige Kreuzlage!” 


Der ’Bursche mit dem Ledermantel zog 
die Augenbrauen hoch und entgegnete: 
„Willi muß ja wissen, was er tut. Wenn 
der Junge merkt, daß man ihn aufs Kreuz 
schmeißen will, macht er ihn fertig. Den 
liefern sie in drei Päckchen im Kranken- 
haus ab.” 


Die Leute drehten wieder ab und gingen 
weg. Mombasser wartete, Er sah sich die 
Bilder in den Reklamekästen an und be- 
trachtete die Passanten. Er —, dessen Bild 
in dieser Minute jedem Polizisten der 
Stadt bekannt war, dessen Steckbrief 
keine hundert Meter entfernt in einem 
Drahtkasten hing, zugänglich für jeder- 
mann, er stand mitten auf der Reeper- 
bahn und es gingen an ihm vorbei Poli- 
zisten, Seeleute, Bürger, Männer und 
Frauen, darunter die, die jederzeit bereit 
waren, einen von seiner Sorte auszu- 
liefern, weil es dafür eine Belohnung gibt, 
ein behördliches Lob oder ein gestreichel- 
tes Selbstbewußtsein. Aber es nahm kei- 
ner von ihm Notiz. 


Einer trat zu ihm, den er nicht kannte. 
Er sprach ihn an und deutete auf einen 
lumpigen Silberreif, den er am Finger 
trug. Dann deutete er auf Mombassers 
Hand. 

Der Geldgeber, dachte Mombasser. Er 
zog den Ring heraus und zeigte ihn vor. 
Der andere, ein älterer Mann mit einem 
Rattengesicht, betrachtete ihn flüchtig und 
nickte. Dann winkte er- Mombasser, mit- 
zukommen. Sie gingen in eine Seiten- 
straße, betraten ein Haustor und hier 
wurde das Geschäft abgewickelt. Der 
Mann hob vier Finger seiner linken Hand 
und sagte: „Vier Scheine. Mehr ist das 
Ding nicht wert.“ 

Der Portugiese hatte in mancher Hafen- 
stadt Handel abgeschlossen. Mit Negern 
und Fellachen, Chinesen und Indianern, 
mit weißen Strandläufern und farbigen 
Landhaien. Er kannte sich aus. Er hob 
acht Finger. Das alte Spiel begann und 
sie einigten sich schnell — erstaunlich 
schnell sogar — auf sechs große, schmie- 
rige Scheine für den Ring. Mombasser 
stekte sie in die Tasche, lieferte den 
Schmuck aus und war, ehe er sich versah, 
wieder allein. Es war ihm natürlich klar, 
daß sie ihn betrogen hatten. Sechshundert 
Mark. Man müßte wissen, was so eine 
Mark wert war. Nun, man würde es 
erfahren. 


Der mit dem Rattengesicht verschwand 
ziemlich eilig in einer Kellerkneipe, wo 
er mit dem Schäbigen zusammentraf. Er 
bestellte Bier, sie warteten, bis das Bier 
da war und der Wirt wieder hinter der 
Theke stand. Dann hatten sie ein ernstes 
Berufsgespräc. 

Der Schäbige sagte: „Na? Was ist?” 

„Was soll sein? Ich hab ihn.“ 


„Na, siehst du! Hab doch gesagt, das 
ist 'n Ausländer, der sich mit Geld nicht 
auskennt.“ 

„Ja. Hast du gesagt. Aber wenn du mir 
vorher erzählt hättest, was das für 'n 
Bulle ist, hättest du dir den Dreck selber 
holen können.“ 

„Wenn ich dir sage, das ist 'n Aus- 
länder!“ 

„Na und? Die Brüder wissen doch auc, 
was los ist! Die kriegen doch Devisen, 
wenn sie an Land gehen. Ich hab da ganz 
schön bei geschwitzt. Achthundert wollte 
er haben. Hab ich erst runtergehandelt 
auf sechs.“ 

„Na, du bist 'ne Pflaume! Warum 
denn?“ 

„Damit er nicht Lunte riecht. Stell dir 
nur vor, der sagt plötzlich — mein Junge, 
wenn du glaubst, du kannst mich mit 
alten Reichsmark fertigmachen ...“ 









Onkel Herbert 
hatte eine Idee 


One Herbert strahlte ob seiner neuen Würde. 
SeineSchwesterhatte ein kleines Mädchen bekommen. 
Nun war er auf der Suche nach einer passenden 
Aufmerksamkeit. Plötzlich. war die Idee da, als er 
im Schaufenster die Nivea-Wiege erblickte. Das 
war ja wirklich ein sinnvolles Geschenk für Erika, 
hübsch und praktisch zugleich. Nivea war ihnen 
allen seit vielen Jahren ein Begriff, nun sollte es 
auch bei der Kinderpflege nicht fehlen. Wie Erika 
sich wohl freuen würde! Onkel Herbert schmun- 
zelte. Er stellte sich vor, wie die kleine Renate mit 
ihren Patschhändchen freudig nach der Nivea- 
Wiege greifen, wie sie ihr Püppchen darin betten 
und wie sie es in den Schlaf wiegen würde. Aber 
das war ja Zukunftsmusik. Jetzt kam es erst einmal 
darauf an, dem kleinen zarten Wesen beste Pflege 
zu geben, damit es gut gedeihe, gesund bleibe und 
immer eine glatte, rosig schimmernde Haut habe. 
Ja, — Nivea im Zeichen der Wiege, das würde 
das Richtige sein. 


.So ist es, liebe Nivea-Freunde! Onkel Herbert 


Die NIVEA-Wiege enthält: 
ein Stück NIVEA-Kinderseife 


eine Streudose NIVEA-Kinderpuder 


eine Flasche NIVEA-Kinderöl 


eine Dose NIVEA-Kindercreme 


ist ein gescheiter Mann, der stets das Angenehme 
mit dem Nützlichen zu verbinden weiß. Machen 
Sie es wie Onkel Herbert, schenken Sie Freude 
für Mutter und Kind durch die Nivea-Wiege. 


Die NIVEA-Wiege ist in Fach- 
geschäften für DM 5,50 zu haben. 


sHil 
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Eine Freudenbotschaft für Haarkranke und Kahle: 


WISSENSCHAFT BESIEGT HAARAUSFALL 
UND KAHLHEIT 


Im Jahre 1947 meldete der wissenschaftliche Kosmetiker W. Heger 
nach langjähriger Forschung sein Lebenswerk zum Patent an. 
Namhafte Ärzte erklärten damals, daß diese Erfindung grund- 
legende Wandlungen bringen wird auf vielen kosmetischen und 
medizinischen Gebieten. 


Heger hatte vollkommen neuartige Verfahren entwickelt, um durch 
die Haut hindurch wirksame Substanzen angenehm und schmerz- 
los in die Tiefe der Gewebe zu bringen. 


Man konnte damals erstmalig die Haarwurzeln tief unter 
der Hautoberfläche erreichen und zuverlässig behandeln. Es 
gelangen dadurch ans Wunderbare grenzende Haarkuren, 
einschließlich der sicheren Wiederbehaarung langjährig kahler 
Kopfhaut. 


Eine umfangreiche wissenschaftliche Organisation unter Leitung 
des Erfinders und seiner Frau steht jetzt Haarkranken und Kahlen 
aus aller Welt hilfsbereit zur Verfügung. 


Zuerst neue Haare haben, 
—— 





Noch nie in der Geschichte wissenschaftlicher Kosmetik konnte der 
Öffentlichkeit ein solches Angebot unterbreitet werden. 


Die Sicherheit der Heger'schen Methoden fordert jedoch geradezu 
zu so einer kostenlosen und vorhergehenden Beweisführung her- 
aus. Zehntausende von Erprobungen in fast zwei Jahrzehnte lan- 
ger Forschung bewiesen dies eindeutig. 


Wenn Sie also früher enttäuscht wurden und an nichts mehr glaub- 
ten, wird Sie dieser risikolose Versuch davon überzeugen, daß 
Heger’s Methoden in wenigen Tagen Haarausfall abstellen oder 





W.HEGER in HEGER’ 


dann erst zahlen ! 


wesentlich bessern. In 14 Tagen erzielen wir, selbst an viele Jahr- 
zehnte lang kahl gewesenen Stellen, einen dichten und richtig 
„greifbaren” Neuwuchs. Er ist das Zeichen — für Sie und für 
uns —, daß Ihr Haarboden auf Heger's Methoden gut anspricht. 
Ist dies nicht der Fall, werden wir Ihren Haarschaden nicht zur 
Behandlung annehmen. 


Um wirklich seriösen Interessenten eine überzeugende, aber doch 
risikolose Erprobung zu ermöglichen, haben wir folgendes System 
eingerichtet: 





MUNCHEN 23/28 - LEOPOLDSTRASSE 49 (Eingang Kaiserstraße) 
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1 Jul 1954 


den ernsten Interessenten 


Jee, € SZ yehandeln wir vorerst kostenlos, 
damit beide Teile die Erfolgsmöglichkeit einwandfrei feststellen können! 


,. 



































Jedermann — ohne Ausnahme — bezahlt die Kur erst dann, wenn er deren Erfolg mit 
eigenen Augen sieht bzw. den Neuwuchs mit eigenen Fingern fühlt 


© Jedermann in Westdeutschland wird prinzipiell ko- WerinBehandlungtreten will,solltedasBuchgelesenhaben. 
stenlos vorbehandelt. Es gibt also keinerlei Begrenzungen © Gegen einen Einsatz von DM 3.— (Ausland DM 5.—) 
der kostenlosen Probekuren. Im Gegenteil, letztere sind senden wir dieses Buch mit unserem ausführlichen An- 
für jeden Interessenten obligat, .um die Erfolgsaussich- gebot unverbindlich zur Einsicht. Wer es gelesen hat und 
ten vorher zu prüfen. es binnen zwei Wochen zurücksendet, erhält sein Geld 
© Die wissenschaftlichen Grundlagen und Referenzen, abzüglich Portospesen postwendend wieder. 
Erfolgsnachweise, die Arten, Preise und Dauer der Heim- © In kostenlose Vorbehandlung und später in zah- 
und Institutsbehandlungen sind in einem Buch nieder- lende Behandlung werden nur solche Fälle angenom- 
gelegt mit dem Titel: „Heger's GOLDENE RATSCHLÄGE men, die nach unserer Überprüfung Aussicht auf Er- 
zur Erhaltung und Wiedererlangung gesunden Haar- folg haben (Alter nicht entscheidend). 


wuchses”. Es hat fast 100 Seiten Text, über 100 Illustra- 
tionen und enthält viele bisher nicht bekannt gewesene 
Ratschläge für die wissenschaftliche Pflege gesunden und 
kranken Haares. 


[5} Wir bitten, den Text von nebenstehendem Gut- 
schein auf eine Karte oder Brief abzuschreiben 
(oder auszuschneiden und aufzukleben). Den Ein- 
satz von DM 3.— bitte auf Postscheckkonto 
W. Heger, München, Nr. 111999, zu über- 
weisen oder durch Nachnahme erheben zu 
lassen. Die Bücher und das Angebot sind 
auch in unseren Instituten erhältlich. 










G UT > ein Buch 


DENE RATSCH LAGE« 
» 


en kinsat 
2 dadurch gleichzeitig dos 


Recht auf eine anschließende 


KOSTENLOSE proBEkUf 


atz von M 




















Ich erwerbe 





Den Eins 
rweise | 
ih. Heger, MÜ nchen, 


me zuzügl. 
@ bitte mit ze 30) 


zu N 
« ee bitte mie 
e 


rrn W. He9 ö 
Mi 23128 Men. = 
ün 


nah 






[eY-2,) 
Karte oder Brief obzuschre! 
e 


fein 
tte diesen Gutschein av 
k 


PERCUTOR-INSTITUT 


Wer nach Düsseldorf oder München kommt oder in der Nähe wohnt, besuche die sehenswerten Institute persönlich 

















men 


Inge Egger; 
Star in dem deutsch- 
italienischen Film 
„Wir tanzen auf dem 
Regenbogen“ ‚ erklärt: 
| „Ich nehme Luxor, weit 
| sie belebt underfrischt“ 
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Wie kommt ES, daß so viele Filmstars gerade Luxor 
benutzen? Weil Luxor nur reinste und natürliche Rohstoffe 
enthält, die für eine besonders milde Hautpflege bürgen. Wie 
rein diese schneeweiße Seife, wie vollkommen diese Hautpflege 
ist, spüren Sie, wenn Sie den sahnig-milden Schaum auf Ihre 
Haut wirken lassen, das erfrischt und verschönt von Grund auf. 


LUXOR. reine, weiße Schönheitsseife II, 


die gleiche Markenseife, wie sie Filmstars benutzen, auch für Sie. 
%* 9 von 10 Holiywood-Filmstars benutzen Luxor Toiletteseife * 


5%] 






Babesaossr 
80 





















Ein wertvoller Helfer auch 
bei Farb- und Tagsslichtphotos 
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Aber wenn ich 
dir doch sage, daß 
er 'n Ausländer ist! 
Zeig mal her den 
Ring...“ 

Eu 


Mombasser saß 
in einem Restau- 
rant und aß. Das 
erste Mal seit vie- 
len Tagen aß er 
ein richtiges Mahl. 
Suppe, Fleisch, Ge- 
müse, Kartoffeln. 
Einen Nachtish — 
das war so ein 
kleiner, gelber Pud- 
ding - mit Frucht- 
sauce. Dann be- 
stellte er Kaffee 
und Kuchen. Dann 
ein Glas Bier und 
Zigaretten. 


Er blickte durch 
die Scheiben auf 
die Straße, er 
mochte nicht in das 
Lokal sehen, denn 
obgleih es nicht 
von der besten 
Sorte war, ge- 
nierte er sich doch 
wegen seines Stop- 
pelbartes und wegen seiner schäbigen 
Kleidung. Er starrte also hinaus und 
dachte nach, was nun zu tun sei. Er 
hatte die Speisekarte gelesen und kannte 
sich jetzt in den Preisen aus. Er kannte 
den Kaufwert des deutschen Geldes, Das 
alles, was er bisher bestellt hatte, kostete 
zusammen nicht mehr als sechs Mark. 
Also war er für seine Verhältnisse reich. 
Er konnte sich eine Fahrkarte zu irgend- 
einer Grenze kaufen und bei Nacht und 
Nebel in ein anderes Land wechseln. Er 
konnte sich auch ein Zimmer mieten und 
hier warten, bis Gras über die Sache ge- 
wachsen war. Denn heute schon müßte 
die „Colon* in See gehen. Ja, es sah alles 
besser aus. 

Der Kellner strih um Mombassers 
Tisch. Der hatte wohl Angst um sein 
Geld. Mombasser lächelte. Seine Laune 
wurde besser von Minute zu Minute. Er 
versöhnte sich mit aller Welt. Mit den 
Bürgern der Stadt Hamburg, den Leuten 
von der „Colon“, ja ein wenig sogar mit 
ter Jonker und June Monroe. Behagen 
überkam ihn. Er bestellte sich noch einen 
Schnaps. 

Der Kellner brachte ihn nicht gern und 
Mombasser, um den Mann zu beruhigen, 
klopfte zuversichtlich an seine Brust- 
tasche und sagte: „Plenty money.“ 

Am Nachbartish wurde mit vielen 
Flaschen Wein irgend etwas gefeiert. Es 
war eine große Gesellschaft, in ihrem 
Mittelpunkt ein fettes Mädchen, dem alle 
zuprosteten und die die Bestellungen 
aufgab. Mombasser fand, daß sie aussah 
wie ein Marzipanschwein unter lauter 
Aasgeiern. Sie sah 
freundlich aus. Ihre 


„Komisch, ein paar Gläschen Kräuterlikör zuviel, und 
man verliert gleich die Balance“ 





sprächs zu sein. Sie rätselten an ihn 
herum und kamen nicht darauf, was mit 
ihm los sei, Er half ein bißchen nach, Mit 
allerlei Zeichen und ein paar gemalten 
Bilderchen stellte er sich vor. 

Er schrieb Josuah Mombasser. Dann 
malte er ein Schiff. Dann die Karte von 
Südamerika. Die geriet allerdings sehr 
daneben. 

Draußen wurde es dämmrig. Die Dicke 
zahlte die Rechnung, und als Mombasser 
in die Tasche griff, winkte der Obe:ı 
heftig ab. Es war alles erledigt, auch seine 
Zeche. Mombasser war Gast der Kell- 
nerin Edith Bott gewesen, die an diesem 
Tag ihren 37. Geburtstag feierte. (Inoffi- 
ziell war es übrigens der 33.) 


Sie schüttelten sich alle die Hand, — 
die freundliche Dicke steckte noch den 
Zettel ein, den Mombasser gemalt hatte. 
Dann stand er wieder allein auf der 
Straße. 

Er dachte: Jetzt gehe ich zu einen 
Friseur, dann kaufe ich ein paar Ge- 
schenke für John und Evangeli — und 
dann muß ich wohl zum Bahnhof. Es ist 
sicher gut, diese Stadt zunächst einmal zu 
verlassen. 


Er ging der Innenstadt zu, aber sehr 
bald merkte er, daß die Geschäfte bereits 
geschlossen hatten. Es war ein Sonn- 
abend, So war er also darauf angewiesen 
von unterwegs etwas zu schicken. Oder 
noch besser, er wartete, bis er wieder 
obenauf war und kam mit einer ganzen 
Fuhre von Paketen. Oft genug hatte er 
sich ausgemalt, was er John alles kaufen 





Äuglein wanderten 
flink zwischen den 
Gästen hin und 
her, blieben gele- 
gentlih auch auf 
Mombasser hän- 
gen, wurden er- 
staunt und nad- 
denklich. Unddann, 
wenn sie wieder 
ihre Leute anblick- 
te, zeigte sich auf 
dem kleinen Mäul- 
chen ein etwas 
spöttischerZug und 
es schien Mom- 
basser, als geniere 
sie sich vor ihm, 
mit dergleichen 
Zechkumpanen ge- 
sehen zu werden, 

Gerade als Mom- 
basser ans Zahlen 
dachte, stellte der 








„Du bist jeden Tag so aufmerksam“ 








Kellner ein Glas 
Wein vor ihn hin 
und deutete auf den Nachbartisch. Die 
Dike winkte freundlih herüber und 
hob ihr Glas. Mombasser tat Bescheid. 
— Es dauerte nun nicht mehr lange, 
bis sie ihn an den Nachbartisch herüber- 
geholt hatten. Den meisten schien das 
nicht recht zu sein, aber die mit dem 
Schweinchengesicht setzte sich darüber 
hinweg und traktierte den neuen Mann, 
diesen stoppelbärtigen Riesen mit dem 
Wolfsappetit mit allerlei Speisen und 
Getränken. Er holte einiges nach, er aß 
und trank und die Tatsache, daß er dabei 
ausgezeichnete Tischmanieren hatte, 
schien eine Weile Gegenstand des Ge- 


würde. Bei Evangeli allerdings war er 
nicht ganz sicher. Sie stand so an der 
Grenze zwischen Puppen- und Balikleid. 
Auf seiner Morgenwanderung vor Tagen 
war er in die Nähe eines Bahnhofs ge- 
langt. Dort wollte er jetzt hin. Er würde 
eine Karte bis zur holländischen oder 
belgischen Grenze lösen. Dann mußte 
man weiter sehen. Denn ein Mensch ohne 
Papiere war ein Nichts in dieser Welt 
und mußte sich hüten vor jedem Art- 
genossen, der Amt und Uniform hatte. 
Vor Polizei und Zöllner und all den vie- 
len Kontrolleuren für irgend etwas. Aber 
man hatte ja immerhin das Geld, Sechs- 
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hundert Mark! Da war schon etwas mit 


anzufangen! 
Mombasser vermied es, ein Verkehrs- 


imittel zu benutzen: Bereits beim Ein- 


wechseln eines der großen Scheine konn- 
ten sich Schwierigkeiten ergeben. Mit 
siherem Instinkt nahm er seinen Weg zur 
Innenstadt. Hier und dort wich er einer 
polizeistreife aus und er hielt sich vor- 
zugsweise im Dunkel, um nicht als Außen- 
seiter erkannt zu werden von den satten, 
ängstlichen Bürgern. 

Er verfehlte den Dammtorbahnhof um 
die Entfernung einer Seitenstraße, stieß 


# aber weiter vor ins Licht und erreichte 


nach einem tüchtigen Zweistundenmarsch 
den Hauptbahnhof. 

Er umging vorsichtig das riesige Ge- 
bäude, wie der Luchs, der seine Beute um- 
schleicht, wenn er fürchtet, in eine Falle 
zu geraten. Er witterte. Der herbe Geruch 
von kaltem Rauch aus Lokomotiven, das 
schrille Pfeifen, das Rollen der Räder 
über blanke Schienen — all das erfüllte 
den einsamen Mann mit einem unbändi- 
gen Fernweh. Sehnsüchtig starrte er von 
einer Brücke hinab auf die roten und 
grünen Positionslampen im Gewirr der 
stählernen Bänder, auf denen die Züge 
sich grollend entfernten, um im Dunst des 
Abends zu verschwinden. 

Das war die Chance! Das — und das 
Geld. Ihr Götter, welch ein gesegneter 
Einfall, an einem weinseligen Vormittag 
auf der Avenida la Plata einen Ring zu 
kaufen! 

Er betrat die Halle. Sie war voll frem- 


f der Geräusche, voller Licht und voll hek- 
E tischen Lebens. 


Behutsam zog er das Geld hervor und 
blätterte die großen Scheine durch. Sechs- 
hundert Mark — das war mehr als ge- 
nug. Hundert, vielleicht hundertundfünf- 
zig Mark konnte so eine Reise kosten. 
Dann wollte er etwas daran wenden, um 


X einen Führer für den illegalen Grenzüber- 


tritt zu besolden. Der Rest war für die 
Wartezeit in Antwerpen bestimmt. 

An einer großen Eisenbahnkarte suchte 
er die kürzeste Strecke heraus und schrieb 
sih den Grenzübertrittsort auf einen Zet- 
tel. Dann trat er in die Reihe der Warten- 
den vor dem Schalter. Er war in bester 
Laune; nichts von der Ungeduld der ande- 
ren Menschen teilte sich ihm mit. Er stand 
unter ihnen mit dem Hochgefühl eines 
Mannes, der nach harter Arbeit, nach er- 
füllter Aufgabe und bestandenen Gefah- 
ren an der Schwelle zu einem langen Ur- 
laub steht. Wenn er Glück hatte, würde 
shon bald ein Zug fahren und all das 
verdammte Elend würde hinter ihm 
liegen. Die große Jagd auf Josuah Mom- 
basser war zu Ende! 

Der Mann vor ihm krakehlte: „Man 
wird ja doch nochmal eine Auskunft er- 
warten können! Dazu werden Sie ja be- 
zahlt. Also bitte. Wenn ich um 17 Uhr 36 
in Eichenberg ankomme und am gleichen 
Abend noch nach Hannoversh-Münden 
weiter will...” 

„Ich sagte Ihnen ja schon, die Auskunft 
ist da drüben. Ich verkaufe Fahrkarten.” 


Mombasser war an der Reihe. Er legte 
den Zettel hin und deutete mit dem Fin- 
ger auf den Ortsnamen, den er nieder- 
geschrieben hatte. Rütenbrock. 

Der Beamte schlug ein dickes Buch auf 
und blätterte viele Seiten um, bis er das 
Gesuchte fand. Dann nickte er. „Eins 


# dritter Rütenbrock über Oldenburg?” 


Mombasser erhob keinen Widerspruch. 
Er legte zwei der großen Scheine vor sich 
hin und wartete. Der Mann in der Uni- 
form sah die Scheine, nahm einen davon 
mit spitzen Fingern und sagte mißtrauisch: 
„Was soll denn das? Was wollen Sie denn 


= damit?” 


Mombasser wartete. Er dachte: Du 
meine Güte, jetzt kann der vielleicht nicht 
mal wechseln. Das ist ja ein verflucht 
armes Land. Und er zuckte hilflos die 
Achseln, als der Uniformierte nun auf ihn 
einsprach. Er tippte auf den Zettel und 
schob ihm auch den zweiten Schein zu. 

Es kam nun ein Gespräch in Gang, von 


| dem Mombasser nichts verstand. Der Be- 


amte sagte: „Sie! Das Geld ist verfallen. 
Haben Sie kein anderes Geld?” 

Einige Leute drängten sich näher. Je- 
mand sagte: „Das ist doch ein halber 
Nigger, der versteht doch kein Deutsch.” 

Darauf ein anderer: „Passen Sie bloß 
auf, daß der sie nicht auf's Maul haut, 
von wegen Nigger.” 

Dann wieder der Schalterbeamte. „Ha- 
ben Sie kein anderes Geld? Das hier gilt 
nichts mehr. Verstehn sie? Geld nix gut.“ 

Mombasser, mit wachsender Unruhe 
von einem zum anderen blickend, zog 
einen dritten Schein hervor und legte ihn 
zu den anderen. 

Von hinten aus der Schlange der War- 
tenden meldete sich schon wieder ein 
Krakehler: „Lauter da vorn! Wir sind ja 








Wer im Februar den Süden des Himmels betrachtet, 
entdeckt eine Gruppe Sternbilder, deren eindrucksvolle 
Schönheit das Auge zauberhaft anzieht. Es ist der große 
„Himmelsjäger Orion” mit seinen Hunden, nach dem 
die Antike das schönste und größte aller Sternbilder 
nannte. Besonders glanzvoll leuchtet sein Schulterstern 
„Beteigeuze”, fast ebenso strahlt ein zweiter Schulter- 
stern, „Bellatrix”. Wir erkennen deutlich auch den 
Gürtel des Jägers, drei Sterne, die dem Auge wie ein 


*«GROSS IST DAS WELTALL * 

Nichts ist erhebender; als einmal 
aus unserer kleinen Welt aufzublicken 
zum nächtlichen Himmel, umdermn 
Wunder der Sternenwelt ein wenig; 
näherzukommen.Faus Neuerburg 
will hierzu anregen und anleitenS. 





leuchtendes Band erscheinen. Der große rechte Knie- 
stern heißt „Rigel”. Den „Orion” begleiten auf seiner 
Himmelsbahn zwei getreue Hunde: der „Kleine Hund” 
mitdem Hauptstern „Procyon” und der „Große Hund” 
mit dem „Sirius”, dem hellsten Stern am Firmament. 
„Sirius”funkelt in allen Regenbogenfarben vom Orange- 
rot bis Violett. Die Alten nannten „Sirius” den „Wächter 
des Jahres”; sie sahen in ihm den Vorboten fruchtbarer 
Zeiten und nannten daher „Sirius” ihren „Glücksstern”. 


*KLEIN IST DIE WELT, die wir 
‘ „unsereeigene'nennen.Dieser kleinen 
Welt zu dienen,ist Traditionvon 
Haus Neuerburg. Und sozählt zuden 
täglichen kleinen Freuden für Mi: 
lionen von Rauchern OVERSTOLZ, 
diegrosse Marke von HAUS NEUERBURG. 


UNTER EINEM GUTEN STERN MIT 
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„sie fragen mich nach GLORIA?”.......... 


Danke, seit ich sie kenne geht es 
mir gut — ich rauche sie immer — 

und ich werde sie mir auch 
n. Denn 


nicht abgewöhnen. 
das habe ich lange ge- 
sucht: Ein vollkom- 

mener Genuß 


ohne Reue. 














schließlich alle hier, um uns ein bißchen 
zu unterhalten!“ 

Der Mann hinter dem Schalter rief 
einen Kollegen zu Hilfe. Die beiden ver- 
handelten einen Moment in der Tiefe des 
Dienstraumes. Dann trat der zweite Be- 
amte heran. Es war ein jovialer, rund- 
licher Mann; Mombasser hatte sofort Ver- 
trauen zu ihm. 

Vielleicht, dachte er, ist die Mark doch 
nicht viel wert und diese drei Lappen 
reichen nicht aus. Unbehagen begann ihn 
zu beschleichen. Er fühlte sich im Mittel- 
punkt eines Geschehens, dessen tieferen 
Sinn er einstweilen nicht begriff. 

Der Freundliche nahm die drei Scheine, 
warf einen kurzen Blick darauf, hielt sie 
Mombasser hin und sagte: „This money 
is not good.” 

Jeder Seemann der Welt versteht einen 
solchen Satz in englischer Sprache, denn 
er ist in den Häfen in aller Welt zu Hause. 


Das Geld war nicht gut! War vielleicht 
gar kein deutsches Geld! Es traf Mom- 
basser wie ein Keulenschlag. Die Hori- 
zonte schwammen davon und die Mauern 
des großen, grausamen Gefängnisses 
rückten wieder näher. x 

Er bäumte sich noch einmal auf gegen 
sein Schicksal. Er kramte seine, mageren 
englischen Sprachkenntnisse zusammen 
und sagte: „You change it?” 

Vielleicht war das die Rettung. Viel- 
leicht konnte man diese Scheine bei 
einigem Kursverlust eintauschen gegen 
gültiges Geld. 

Aber der Mann schüttelte bedauernd 
den Kopf und sagte: „No, sorry. This 
money good before 1948. Now only 
paper.” 

Es war aus. Die Tür des Kerkers schlug 
wieder zu; Mombasser war ein Gefan- 
gener dieser Stadt. Sie ließ ihn nicht los. 


Die beiden Bahnbeamten starrten auf 
die riesigen Fäuste des hageren Vaga- 
bunden. Sie zerfetzten die mürben Scheine. 
Sie zitterten und zuckten, öffneten sich 
und schlossen sich wieder, tasteten zer- 
fahren über das Schalterbrett und schienen 
etwas zu suchen, was Halt bot. 

Der Schreier im Hintergrund meldete 
sich wieder, „Verdammich, was’'n eigent- 
lich los da vorn?” ' 

Jemand wandte sich um und sagte: „Da 
haben sie einen Ausländer mit alten 
Reichsmark angeschmiert.“ 

„Na, wenn schon. Die Brüder haben uns 
auch ganz schön fertiggemacht.“ 

Als Mombasser gegangen war, nahm 
der Beamte die zerrissenen Scheine vom 
Schalterbrett und legte sie beiseite. Und 
später am Abend, als der Publikums- 
verkehr nachließ, setzte er sie sorgfältig 
wieder zusammen und klebte sie. Er 
wußte zwar nicht, wozu das gut sein 
sollte, aber es tat ihm weh, Geld in den 
Papierkorb zu werfen. Vielleicht sollte 
er überhaupt ein Protokoll anfertigen... 


x 
Das Netz wurde dichter. 


Sechs Zeugenaussagen lagen vor, von 
denen die meisten durchaus glaubwürdig 
zu sein schienen. 

Da kam zum Beispiel atemlos und 
voller Wichtigkeit die Kellnerin Edith 
Bott, eine unbescholtene und durchaus 
nüchterne Person, und gab ihre Sache zu 
Protokoll. Sie sagte. „Ih hab erst 
gedacht, mein Gott, das ist so ein armes 
Luder. Vielleicht ein Seemann, der aus 
dem Krankenhaus kommt. Ich hatte 'ne 
kleine Gesellschaft, weil mein Geburtstag 
war. Wie das so ist.“ 























Sie kramte verzweifelt in ihrer Hand. 
tasche. 

„Suchen Sie etwas?“ fragte der verneh. 
mende Beamte. 

„Aber ja! Das Autogramm. Ich meine 
den Zettel, auf dem er seinen Namen ge. 
schrieben hat. Sonst wäre ich doch gaı 
nicht drauf gekommen. Wegen des Baries, 
verstehen Sie?” 

„Er trägt einen Bart?“ 

„Na ja, was man so Bart nennt. Eigent. 
lich ist er mehr unrasiert. Wie 'n schwar- 
zes Ferkel.” 

Sie kicherte. Dann aber in Erinnerung 
an den hübschen, großen Burschen seufzte 
sie tiefauf, „Es ist so, Herr Kommissar... 


„Inspektor. Nicht Kommissar.“ 


„tschuldigung. Ich meine, es ist so: er 
stellt ja was dar! O doch! Ich war mit 'n 
paar Kollegen. Man kann sich 's ja nicht 
aussuchen, nicht wahr. Kollege ist Kol- 
lege und die kleinen Mickerigen sind ja 
auch Menschen. Aber der da...“ 

„Wie sind Sie denn drauf gekommen, 
daß er gesucht wird?“ 

„Na, durch den Steckbrief doch! Wir 
gehen dran vorbei, oben an der Davids- 
wache — plötzlich sagt der Schorse — 
das ist unser Aushilfskellner: ‚Mensc, 
guck mal den.‘ — Ich gucke also. Man 
informiert sich ja immer gern über seine 
Mitmenschen. Kann ja sein, daß man an 
einen gerät...“ 

„Wie im vorliegenden Fall.“ 

„Eben, Herr Kommissar.“ 

„Inspektor.“ 

„tschuldigung. Also, was soll ich Ihnen 
sagen: am Gesicht hätte ich ihn ja nicht 
erkannt, von wegen dem Bart. Aber der 
Name!” 

Edith Bott, ärgerlich und nervös gewor- 
den über ihr vergebliches Bemühen, den 
Zettel zutage zu fördern, stülpte kurzer- 
hand den Inhalt ihrer imitierten Krokodil- 
tasche auf den Schreibtisch. Und siehe, 
zwischen vielen Utensilien, von denen 
einige sicher nicht zur Ansicht für fremde 
Herren bestimmt waren, fand sich auch 
die seltsame Visitenkarte des Josuah 
Mombasser. 

Diese Spur war also echt! Man ging ihr 
nach und hatte eine Unterredung mit dem 
Kellner Nickel, der Mombasser bedient 
hatte. Man erfuhr, daß der Mann gut und 
reichlich gegessen hatte und Geld zu 
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haben schien. Die Rechnung allerdings 
habe eine Dame bezahlt, die am Nachbar- 
tisch . 

„Vielen Dank, darüber wissen wir Be- 
scheid. Und wo ist der Mann hin- 
gegangen?” 

„Keine Ahnung. Er hatte weder Mantel 
noch Hut. Auch kein Gepäck.” 

Er hatte also Geld. Jenes Geld wahr- 
scheinlih, das der Schiffsjunge Manuel 
bei sich trug und das aus einer Samm- 
lung der Mannschaft stammte. 

Ein anderer Zeuge meldete sich. Konrad 
Justin war sein Name; aber er brauche 
ihn gar nicht zu nennen, dieser Bursche 
mit dem ladenneuen Ledermantel war der 
Polizei gut bekannt. Er hatte eine 
hübsche eigene Akte mit drei Vorstrafen 
wegen Hehlerei und Schwarzhandel. Der 
Justin sagte: „Den Mann, den Sie da 
suchen, den Mombasser, — den kenne ich. 
Ich wollte nun mal fragen, ob da auf dem 
seinen Köpfchen eine Belohnung steht. 
Schlechte Zeiten, wissen Sie. Ich bin 
arbeitslos...“ 

Sie machten keine großen Umstände 
mit dem Zeugen Justin, und als er bockig 
wurde, fuhren sie Schlitten mit ihm. Da 
spucte er aus, was er wußte. 

„Er hat mir einen Ring angeboten. So 
ein billiges Ding mit einem schlechten 
Goldtopas. Keine fünf Scheine wert.“ 

„Wo ist der Ring?“ 

„Na, glauben Sie, ich nehme von jedem 
Fremden © Schmuck? Weiß ic, ob die 
Sohre heiß ist?“ 

„Erzählen Sie genauer! Wann war das 
und wo?" 

Der Justin packte aus, was er wußte, 
und als er eine halbe Stunde später die 
Amtsstube verließ, war er um keinen 
Pfennig reicher. Aber eines wußte er: Nie 
wieder würde er sich in fremder Leute 
Sachen mischen. Das brachte nur unan- 
genehme Fragerei. 

Die Aussagen des nächsten Zeugen er- 
«aben zwar zunächst nicht viel, aber sie 
schienen dennoch am interessantesten zu 
sein. Sie hatten auch eine Vorgeschichte, 
die sih in den Dämmerstunden dieses 
Abends ereignete. 

Der Kaufmann Willenbücher aus der 
Wexstraße, der auf dem Weg zu seiner 
Wohnung war, beobachtete, wie ein 
kleiner Junge von einer Litfaßsäule ein 
Plakat zu entfernen suchte. Er trat hinzu 
und sah, daß es sich bei dem Anschlag 
um einen Steckbrief handelte, der teil- 
weise bereits entfernt war. Er stellte den 
Jungen zur Rede und fühlte sich, wie er 
angab, nach einigen frechen Widerreden 
des Burschen veranlaßt, ihn körperlich zu 
züchtigen. Bei dieser Gelegenheit wurde 
er übrigens von dem Jungen im Gesicht 
verletzt. Es waren zwar unbedeutende 
Kratzer — aber immerhin. Dem Jungen 
gelang es zunächst zu entkommen. Aber 
Herr Willenbücher hatte mit Recht hinter 
dieser seltsamen Aktion eines kaum 
Zehnjährigen einen Zusammenhang mit 
einem Verbrechen, wahrscheinlich mit 
dem gesuchten Verbrecher selbst ver- 
mutet. Man war ja nicht von gestern, man 
las ja Zeitungen. Kurz und gut, dank 
einiger Umsicht und Vorsicht gelang es, 
dem Burschen auf den Fersen zu bleiben 
und einige Straßen weiter zu beobachten, 
wie er abermals einen Anschlag — dies- 
mal sogar direkt an der Haustür eines 
Polizeireviers — zu entfernen versuchte. 
Und wiederum handelte es sich, wie sich 
dann herausstelltee um den gleichen 
Steckbrief. 


(FORTSETZUNG IM NACHSTEN HEFT) 





Ist seine Nähe immer angenehm ? 










Ist Ihre isssene in Ordnung? 


Niemand ist ganz sicher, ob er frei ist von Mundgeruch. Sichern Sie sich 
Atemfrische für Stunden! Regelmäßige Pflege mit Mentasol Chlorophylil- 
- Zahnpasta gibt Ihnen die Gewißheit, daß Ihr Atem frisch und rein ist. Der 
gr für die Umwelt so peinlich störende Geruch, der im Munde entsteht, wird 
. nicht einfach überdeckt: Mentasol beseitigt ihn und hemmt seine Neuent- 
- wicklung für Stunden. Wissen Sie aber auch, daß Mentasol mit dem aktiven 
BT Chlorophyll noch mehr bewirkt? Es fördert die Gesunderhaltung des Zahn- 
fleisches und hilft Zahnverfall vorzubeugen. Überzeugen Sie sich selbst: 
das feinblasig schäumende Mentasol mit seinem erfrischenden Pfefferminz- 
geschmack wird auch Sie begeistern. 


Mentasol 


die Zahnpasta mit dem aktiven Chlorophyll 
aklıven 































































Ein Elida-Erzeugnis 
in Tuben zu 0,65 und 1,10 











Ohne Anzahlung 
4. Zahlung nadı Vereinbarung 


Duisburg, Prinzensirohe 





Be uttesitnte 3 











Schlechte 2 


Keine Sorge! Nicht Intell — 
nur Konzentration fehlt 
Wind. Zusätzliche Beigabe a 
Iutaminreicher Gehirnnahrung 
ärztl. erprobt) erleichtert ihm 
mmiung der Gedanken, Ler- 
nen Rn. Aufmerksamkeit. Aus 
Ihre ‚schwierigen wird ein 
fröhliches Kind. Helfen Sie Ihrem 
Kind! Naranges en Sie Gratis-Pro- 
spekt.COLEX, hamburg 20/)A9S 














#5 und bekömmlich. Seit Jahrzehnten die Marke des Kenners. 
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Alle Tage Freude 


mit der weltberühmten 


Größtes HOHNER - Versandhaus Deutschlands 
München 15, Sonnenstraße 36 


Neuer Gratiskatalog - 68 Seiten- 200-Abbildungen 
10 Monatsraten. Tausende Anerkennungen 





Für Sie 
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der Welt 
rer Photohaus. Dieses 
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de Moto O.PORST Dame 
Restin 10bequemen Monatsraten, 


stets fabrikfrisch liefert, wertvolle 
und herrliche Farb- 
Postkärtchen genügt 
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Kostümfeste, Maskeraden, Bälle, Theater ... 
stets ist man durch regelmäßiges Waschen 
mit der körpergeruchtilgenden „8 mal 4”-Seife 

frisch, gepflegt und sicher im Auftreten. 


Angenehm empfunden wird 
nach dem Waschen mit „Smei4” der 
desodorierende Körperpuder „Bmei4” - 





DIE WAHRE 


GESCHICHTE 
129) 


orseback Gannet steht wie ein 

fetter Fels vor seinem Laden, 

wabbelig und unüberwindlich. Er 

zieht die Nase hoch und dann die 

Hose, und er kommt sich furchtbar 
wichtig vor, weil ihn alle anstarren. Er 
drütkt dem kleinen Mark einen Stein in 
die Hand. 

„So, nun schmeiß!* schreit Horseback 

und will sich ausschütten vor Lachen. Er 
tritt zur Seite und gibt die Scheibe seines 
Schaufensters frei. Mark, der Vierjährige, 
holt aus und wirft. 
Der Jubel der Leute 
übertönt das Klirren 
der Scheibe. Es ist, 
als sei ganz Cisco auf 
den Beinen, als wolle 
es sich keiner ent- 
gehen lassen, zu se- 
hen, wie der kleine 
Mark Steen dem dik- 
ken Horseback Gan- 
net das Schaufenster 
einwirft. Es ist wie 
bei einer Schiffstaufe; 
nur daß es eine Schei- 
be ist, die zersplit- 
tert, und keine Sekt- 
flasche. 


Die Leute von Cis- 
co brüllen „Hurra!” 
und Horseback klopft 
dem kleinen Mark 
anerkennend auf die 
Schulter. Dann drängt 
alles in den Laden 
zum Freibier. Die 
Weiber küssen wie 
verrückt den kleinen 
Mark, als sei er ein 
Amulett, das Glück 
bringt; und die Män- 
ner lasscn Charlie 
Steen und seine Frau 
Minnie Lee hoch- 
leben. Man gratuliert 
den beiden zu ihrem 
Sprößling Mark. 

„So’n Glücksjungen 
möcht‘ ih auch ha- 
ben”, schreit Horse- 
back. Er ist dick und 
unförmig, und man 
nennt ihn „Horse- 
back“, weil ihn ein 
Gaul abgeworfen hat, 
den er einmal einer 
Wette wegen bestei- 
gen wollte. Gannets 
Drugstore ist ein fin- 
sterer Laden. Derein- 
zige, der darin auf- 
recht stehen kann, ist 
der vierjährige Mark. 
Aber es gibt dort 
alles, was die Leute 
hier nötig haben: Si- 
cherheitslampen für 

Mineningenieure, 
Strickleitern, Whisky, 
Olfarbe, Bier, Kon- 
serven, Heftpflaster, 
Benzin, Nähnadeln, 
Sprengstoff und 
Wundpuder. Horse- 
back Gannet ist der 
König von Cisco, bei 
dem jeder in der 
Kreide steht. Nur die 
Steen-Famiilie hat 
jetzt keine Schulden 
mehr. 


Charlie Steen, Minnie Lee und Mark 
hören nicht mehr, was Horseback alles zu- 
sammenredet. Sie haben den stickigen 
Laden verlassen und fahren im Jeep über 
die holprige Straße zur Narrengrube. Fast 
automatisch weicht Charlie den Schlag- 
löchern aus. Er hat die Scheinwerfer voll 
eingeschaltet. Es ist eine trostlose Gegend, 
die sie beleuchten. Das Nest Cisco liegt 
in Vier-Ecken-Land, dort wo Utah, Colo- 
rado, Neu-Mexiko und Arizona zusammen- 
stoßen. Es ist ein öder, staubiger Winkel 


„Charlie St hit Der kleine Mark geht mit seinem Vater Charlie Steen zur Narren- 
all a a “ nn grube. Vielleicht hätte die Steen-Familie aus dem amerikanischen Staat Utah 
Leute, und sind eher ie ihr Glück gemacht, wenn Mark nicht eine Scheibe eingeworfen hätte 


betrunken, als ihnen 

lieb ist. Der dicke Horseback hält eine 
Rede und meint, er werde sich alljährlich 
vom kleinen Mark eine Scheibe einschla- 
gen lassen zur Erinnerung an jenen histo- 
rischen Tag, da die Steens, die Verrückten 
von der Narrengrube, durch einen Stein- 
wurf zu Millionären geworden seien. Er, 
Gannet, den man Horseback nenne, wisse 
die Ehre zu schätzen, den reichen Mr. Char- 
les A. Steen zu seinen Kunden und — das 
dürfe er sagen — zu seinen Freunden 
zählen zu können, 


im Indianerdistrikt am San Juan Fluß. 
Ein paar Cafions zerteilen das Land, far- 
benprächtige Schluchten, an denen sich zur 
Saison im Frühjahr Touristen satt sehen 
und bei dieser Gelegenheit etwas Geld in 
Cisco lassen, Rot, braun, hellgrün, weiß, 
fählgelb und grellorange ziehen sich die 
bunten Schichten durchs Gestein, und die 
Touristen aus Salt Lake City, aus Denver 
oder aus Phoenix, die sich mit Kind und 
Kegel wie eine Seuche verbreiten, seufzen 
verzückt bei ihrem Anblick. 


Char 
Felssch 
kristall 
registri 


Januar 
Drugst 
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Charlie Steen ist Geologe. Die roten 
Felsschichten sind für ihn nichts weiter als 
kristalliner Granituntergrund; das Braun 
registriert er als Triasformation; Hellgrün 
und Weiß spricht er als Juraschicht an; 
das fahle Gelb ist für ihn ein Zeichen der 
Kreidezeit, das Grellorange ein Überrest 
aus dem Tertiär. Aber heute, an diesem 
Januartag 1954, da er aus Horsebacks 
Drugstore kommt, denkt er nicht an Ter- 
tiärschichten und Triasformationen. Er 
pteift und brummt den Tennessee-Waltz 
urd tritt im Dreivierteltakt aufs Gaspedal. 
Minnie Lee summt die zweite Stimme da- 
zu, und der kleine Mark, der Glücksbrin- 
ger, hat den Finger in der Nase, ohne daß 
es ihm verboten wird. Die ganze Steen- 
Familie ist zufrieden und glücklich. Sie 
hat, weiß Gott, Grund dazu. Noch vor 
ein paar Wochen war sie am Verhungern. 

* 


Vor ein paar Wochen... 
„Was soll ich dir da raten?“ sagte Min- 
nie Lee. „Du mußt wissen, was du tust.“ 


Charlie Steen ging erregt in der engen 
Stube auf und ab. Wie ihn der winzige 
Raum bedrücte! Als er am Tarleton- 
College in Houston, Texas, Naturwissen- 
schaften studiert und sich schließlich aui 
Geologie spezialisiert hatte, wär es bei 
der Berufswahl für ihn mit ausschlag- 
gebend gewesen, daß er sich gesagt hatte, 
als Geologe werde er viel im Freien arbei- 
ten können. Und jetzt hauste er zusam- 
men mit Minnie Lee und dem kleinen Mark 
in einem Loch von Zimmer, in dem selbst 
dann noch keine frische Luft zum Atmen 
war, wenn man den ganzen Tag das Fen- 
ster aufriß, 

„Ich kann darüber nicht allein entschei- 
den“, sagte Charlie. „Schließlich, du und 
der Junge...“ 

„Ich und der Junge sind kein Hindernis, 
hörst du?“ — Minnie Lee war eine tapfere 
Frau, Sie wußte, was für Gedanken sich 
Charlie jetzt machte. Sie kannte ihn bes- 
ser als sich selbst. Sie hatten sich als Stu- 
denten am Tarleton-College kennen- 


gelernt. Minnie hatte Geologen damals für 
schwachsinnig gehalten: sie liefen im Ge- 
lände herum, klopften mit Hämmerchen 
gegen Steine und machten düstere Gesich- 
ter dazu. Minnie Lee hatte immer davon 
geträumt, einen athletischen Helden zu 
heiraten, bis sie dahintergekommen war, 
daß sie den verrückten Geologen Charles 
Steen liebte. Er war zu mager für einen 
Helden. Er trug eine Brille, die beim 
Küssen beschlug. Und er hatte’ glattes. 
blondes Haar, keine Spur von schwarzen 
Locken, die attraktiver gewesen wären. 

Charlie hatte sich an den Tisch gesetzt. 
Minnie Lee trat zu ihm und strich ihm 
leicht übers Haar. Es war eine tröstende 
Bewegung. Er lächelte schwad. 

„Ich hab’ mich falsch ausgedrückt, Min- 
nie“, sagte er. „Natürlich seid ihr kein 
Hindernis. Aber ich muß doch an euch 
denken. Wir können doch nicht ewig 
vagabundieren.“ 

Charlie blickte seine Frau unsicher an. 
Vor ihm auf dem Tisch lag der Brief, der 


alle Überlegungen, die sie anstellten, aus- 
gelöst hatte. Es war das Einschreiben einer 
Erdölgesellschaft, Zentrale New York: 
„-.. und so bieten wir Ihnen an, den frei 
werdenden Posten in Südamerika zu über- 
nehmen. Sie werden Leiter der geolo- 
gischen Abteilung unserer dortigen Nie- 
derlassung. Eine Wohnung für Sie und 
Ihre Familie steht zur Verfügung. Lassen 
Sie uns Ihre Entscheidung wissen...“ 


Charlie las den Brief immer wieder. War 
das nun die große Chance oder nicht? Er 
hatte nach Beendigung seines Studiums 
Minnie Lee geheiratet. Sie hatten ein 
abenteuerliches Leben geführt. Er hatte in 
Südamerika nach Ol gesuct und in Ka- 
nada nach Gold. In Cisco, im Vier-Ecken- 
Land, hatte er zwölf Claims abgesteckt, 
bei der Regierung die Rechte angemeldet 
und die Lizenz bekommen, dort nach Uran 
bohren zu dürfen, Die Lizenz war billig 
gewesen, weil Regierungsprospektoren 
schon die ganze Cisco-Gegend abgeklap- 
pert ur.d für wertlos erklärt hatten. 
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Auserlesene, geschmacksreife Orient -Tabake 
werden mit einer durch achtzig Jahre 
ereiften Erfahrung zur Finas verarbeitet. 
ie Feinheit der Finas-Mischung 
„. empfinden zu können, setzt auch beim Raucher 
Reife des Geschmacks voraus. 
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Aber zur Arbeit auf seinen Claims war 
Charlie damals nicht mehr gekommen. Das 
Geld war ihm ausgegangen. Minnie Lee 
und der kleine Mark hatten kaum mehr 
zu essen gehabt, als täglich Bohnensuppe 
und ab und zu etwas Fleisch, das er, Char- 
lie, gewildert hatte. Als bei Minnie Lee 
keine Sohlen. mehr unter den Schuhen 
waren, hatte er die Geologie verflucht, 
diese ewige, sinnlose Suche nach Boden- 
schätzen. Er hatte geflucht, daß seine Frau 
so zerlumpt herumlaufen müsse, nur weil 
sie ihn, einen unfähigen Taugenichts, ge- 
heiratet hatte, Sie hatten Cisco in Utah 
verlassen und waren nach Arizona gegan- 
gen, nach Tucson, wo er in einer Tischle- 
rei Arbeit und in einer Baracke dieses Loch 
von Zimmer gefunden hatte, in dem sie 
wohnen mußten und nicht atmen konnten. 
Und jetzt war dieser Brief gekommen. Die 
Olleute hatten an ihn gedacht, weil er in 
Südamerika Erfahrungen hatte. 

„Mach’ dir-doch nichts vor“, sagte Min- 
nie Lee leise. „Wenn du in dieser Süd- 
amerikasache eine Chance sehen würdest, 
hättest du ohne Überlegung akzeptiert. 
Ich weiß doch, was du willst. Du willst 
dein eigener Herr sein. Du willst was fin- 
den in deiner komischen Erde, was dich 
unabhängig macht. Du denkst immer noch 
an Cisco, stimmt's?" 

„Die Rechte dort laufen ja noch auf 
unseren Namen.” 

„Und die Regierungsprospektoren, die 
das Gebiet für wertlos erklärt haben?“ 

„Unsinn!“ brummte Charlie. „Wenn 
Regierungsprospektoren nicht innerhalb 


‘von acht Tagen was finden, sagen sie im- 


mer, das Gelände sei nichts wert. Denen 
ist das doch egal. Die kriegen Gehalt...“ 


Charlie war froh, ein Thema gefunden 
zu haben. Sie redeten aneinander vorbei, 
um nicht von dem Südamerika-Angebot 
sprechen zu müssen. Sie sagten sich, daß 
sie doch noch jung seien und was riskie- 
ren müßten, jedenfalls mehr als Regie- 
rungsprospektoren. Sie redeten und der 
kleine Mark schlief darüber ein. Schließ- 
lich hatte Minnie Lee den Mut. 

„Also schreib’ den Olleuten ab“, sagte 
sie und lachte, um ihm zu zeigen, wie 
leicht ihr die Entscheidung fiel. Die An- 
stellung, das wußte sie, hätte eine hübsche 
Küche und eine geräumige Wohnung be- 
deutet. Man hätte sich neue Sachen an- 
schaffen und nach Feierabend mal Gäste 


können, 


haben können. Es wäre ein Leben ohne 
Risiko, ein Alltag voller Gleichmaß ge- 
worden — aber auch das Ende für Charlie 
Steen, der seine Ungebundenheit liebte. 
der an seine Fähigkeiten glaubte, der 
überzeugt war, eines Tages beweisen zu 
daß Unternehmungsgeist und 
Hartnäckigkeit schließlich doch zum Erfolg 
führen müssen, auch wenn man Jahre dar- 
auf warten muß und lange in der letzten 
Reihe steht. 

Charlie starrte vor sich hin. 

„Komm“, wiederholte Minnie Lee, 
„schreib' den Leuten ab!“ — Sie zögerte: 
„Aber unter einer Bedingung...” 

„Ja?“ fragte er. 

„Wir gehen hier weg. Weg von Tucson. 
Wenn du weiter Tischler spielen willst, 
dann lieber Südamerika.” 

Charlie wurde plötzlich lebendig. 

„Natürlich weg von Tucson!” schrie er, 
als hätte er das große Los gewonnen. Er 
wirbelte Minnie Lee herum, daß Mark 
davon munter wurde. Dann wurde Charlie 
ernst. 

„Paß auf, Mädchen“, sagte er. „Sag dei- 
nem Sohn, er soll seinem Vater noch eine 
Chance geben, ja? Wir gehen wieder nach 
Cisco. Ih mache aus den zwölf Claims 


ein Sieb. Du wirst sehen, so viel Löcher 


hat noch keiner in die Erde gebohrt. Sag 
deinem Sohn, wenn es diesmal wieder 
nichts wird, wenn wir wieder nichts finden, 
dann nimmt sein Vater die nächste feste 
Anstellung, die sich bietet, an, und wir 
werden solide. Einverstanden?” 

Wenn sich dann überhaupt noch eine 
feste Anstellung bietet, dachte Minnie Lee 


skeptisch. Aber sie lächelte. 


„Dein Sohn ist einverstanden“, sagte sie. 

* 
Der erste, mit dem sie sich in Cisco 
gutstellen mußten, war Horseback Gan- 
net. Siebenhundert Dollar hatte Charlie in 


Tuscon zusammengekratzt. Es waren Er- 


sparnisse aus der Tischlerzeit und der 
letzte Lohn. Das Geld würde eine Weile 


zum Leben reichen. Für eine Bohrmaschine 


reichte es nicht. Horseback Gannet hatte 
eine. Er ließ sich breitschlagen, die Ma- 


schine der Steen-Familie zu leihen. 


„Das Ding bohrt vierzig Meter tief”, 
sagte Horseback und verfluchte im stillen 
seine Dummheit, diesem Habenichts Steen 
die Bohrmaschine zu geben, lediglich gegen 
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DARMTRÄGHEIT 


verursacht vielerlei Beschwerden: Kopf- 
schmerzen, Arbeitsunlust, Schlaflosigkeit, 
Pickel und Mitesser, vor allem aber die 
gefürchtete Korpulenz. Nehmen Sie 
DRIX-Dragees, sie regeln die Verdauung, 
frischen Blut und Körpersäfte auf, erhalten 
schlank, jung, elastisch und lebensfroh. 
Packung 1.35 u. 2.25 DM in Apotheken u. Drogerien 


DRIX 


dem Edelextrakt 
Dr. Ernst Richters Frühstücks - Kräutertee. 
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Die Schönheit einer Frau 


ist stets das Spiegelbild 
ihrer inneren Gesundheit. 
Und das nicht etwa nur in der 
Jugend, auch in den reiferen 
Jahren wirkt eine körperlich und 
seelisch gesunde Frau anziehend 

und gewinnerd. Darum ist die beste 

Schönheitspflege die Pflege der Ge- 

sundheit von innen heraus, vom ei- 

gentlichen Zentrum des weiblichen 
Wohlergehens. FRAUENGOLD führt 
eine Regeneration und Neubelebung des 
spezifisch weiblichen Organismus herbei 
und wirktdadurch den häufigsten Ursachen 
von Mödigkeit, Nervenüberreizung und all- 
gemeiner Erschöpfung entgegen. Viele Frau- 
en, die ihre Jugend schon verloren glaubten, 
haben sie durch FRAUENGOLD wiedergefun- 
den. Erproben auch Sie die Wirkung von FRAU- 
ENGOLD, dann werden Sie es selbst spüren: 
Sie fühlen neue Kräfte in sich wachsen, Sie blühen 
wieder auf durch 
FRAUENGOLD 
Ist dies nicht einen Versuch wert ? 


— und Du blühst auf 


. und für Ihren Mann und Ihr Kind 





EIDRAN, die Gehirn- und Mgsvanneben 

vonersiaunlicher Wirkungskraf 

steigert die geistige Leigtungsfähigkeit. 

In Apotheken, Drogerien und Reformhäusern 
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N, 
Helden und Narren ohne Zahl x 
stürmen die Festung in Liebesquol, 


und jeder, außer Rand und Bond 
erhofft für sich die zarte Hand. 


Denn sie hägt ia das 





INALLEN UHRENFACHGESCHAFTEN 
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das Versprechen, daß dieser Geologe spä- 
ter eine Leihgebühr zahlen werde. 


„Hast du gehört, Steen? Vierzig Meter 
bloß! Mach nicht den Unsinn, tiefer zu 
bohren. Das Ding geht kaputt, und die 
Reparatur kannst du nie bezahlen.” — 
Horseback schrie und blubberte, um sei- 
ner Mahnung Nachdruck zu verleihen. 
Charlie hörte nur mit halbem Ohr zu. Er 
hatte eine Bohrmaschine. Alles andere 
interessierte ihn nicht. 


Das Gelände, wo die Claims lagen, war 
tristes Felsgebiet. Als erstes legte Charlie 
einen primitiven Weg an, der von den 
Claims zur Landstraße hinunterführte. 
Die Leute, die von Cisco her auf der Straße 
an den Abzweig kamen, sagten grinsend, 
von hier aus gehe es zur Narrengrube. 
Charlie hatte seinem Gelände den Namen 
„Linda Mujer“ gegeben, aber die Bezeich- 
nung bürgerte sich 
nicht ein. Das Wort 
„Narrengrube“ da- 
gegen war bald im 
ganzen Cisco-Di- 
strikt ein Begriff. 
Dort könne man die 
verrückte Steen-Fa- 
milie sehen, sag- 
ten die Leute: Char- 
lie bediene den 
Bohrer, Minnie Lee 
hocke an einem of- 
fenen Feuer und 
koche tagaus, tag- 
ein Bohnensuppe, 
und Mark, der 
Knirps, schleppe 
über weite Strek- 
ken Brennholz her- 
an, weil bei der 
Narrengrube weder 
Baum noch Strauch 
zu finden seien. Das 
sagten die Leute 
und tippten sich an 
die Stirn. 

Die Steen-Familie 
shlief im Freien. 
Erst als Minnie Lee 
eine Lungenentzün- 
dung weg hatte, 
mietete Charlie ei- 
nen Schuppen am 
Ortsrand von Cisco. 
Er zahlte fünfzehn 





Ende gut, alles gut, sagen sich heute Minnie 
Lee und Charlie Steen. Sie haben ein abenteuer- 


Aber der Zeiger des Instruments schlug 
nie aus bei Proben, die aus Cisco kamen. 


Charlie glaubte in Minnie Lee’s Blicken 
stumme Vorwürfe zu lesen. Er glaubte, sie 
zweifle an ihm, der einen guibezahlten 
Posten in Südamerika ausgeschlagen hatte, 
um einem Phantom nachzujagen. Dabei 
war in Minnie Lee nichts als Sorge um 
den Mann, der sich abarbeitete und quälte. 
Es war sein Ideal, auf eigene Faust zu 
leben. Sie fühlte, daß ihn der Gedanke 
peinigte, ob es sich ein Mann mit Familie 
leisten dürfe, ein solches Leben zu führen, 
ohne verantwortungslos zu handeln. Als 
die Sorgen, die einer sich um den anderen 
machte, ihren Höhepunkt erreicht hatten, 
traf die Steen-Familie der schwerste Schlag. 


Charlie trat in den Schuppen, in dem sie 
lebten. So viel ohnmächtigen Zorn hatte 
Minnie Lee noch nie in seinem Gesicht 
gesehen. Er feuerte 
den Beutel mit Ge- 
steinsproben in die 
Ecke. 

„Das ist das letz- 
te“, sagte er. „Der 
Bohrer ist gebro- 
brochen.“ — Seine 
Stimme war tonlos 
und verzweifelt.Der 
Bohrer ist gebro- 
chen! Das bedeutete 
das Ende. Das be- 
deutete, daß Char- 
lieSteen gescheitert 
war. 

„In siebzig Meter 
Tiefe“, sagte Char- 
lie. Es war, als 
spreche er nur zu 
sich selbst, als ver- 
teidige er sich vor 
seinem Gewissen. 

„Ich mußte so tief 
gegen, Minnie, ver- 
stehst du? Ich hab’ 
das riskieren müs- 
sen. Es muß hier 
Uranerz geben, oder 
ich kann mit mei- 
ner ganzen Geolo- 
gie einpacken. Alles 
deutet auf Uran. 
Alles, verstehst du? 
Umsonst hat die 


Dollar Miete im Mo- 
nat dafür, und er 
fing wieder wie frü- 


liches Leben hinter sich. Sie suchten Öl in Süd- 
amerika und Gold in Kanada. Im Indianerdistrikt 
machten sie ihr Glück. Sie sind jetzt Millionäre 


Regierung schließ- 
lich nicht Versuche 
machen lassen in 
dieser Gegend. Sie 










hermitdem Wildern 

an, um als Ausgleich für die Mietausgabe 
die Verpflegungskosten niedriger zu hal- 
ten. Minnie Lee mußte für zehn Tage ins 
Hospital. Als sie wieder herauskam, war 
die Arztrechnung so hoch, daß die Steens 
damit beginnen mußten, bei Horseback 
anschreiben zu lassen. Mürrisch lieferte 
Horseback Konserven auf Pump, und sein 
dicker Leib zitterte bei dem Gedanken, 
wann er das Geld für die Lebensmittel und 
die Leihgebühr für dieBohrmaschine sehen 
werde. 


„Wie tief bohrst du?“ fragte Horseback 
jedesmal, wenn Charlie in den Laden 
kam. „Vierzig Meter tief bohre ich, keine 
Angst“, antwortete Charlie stets auf 
Horsebacks Frage. Dabei war er schon 
dreimal bis auf fünfzig Meter gegangen. 
Aber auch die Gesteinsproben aus dieser 
Tiefe zeigten keineSpur von Uran. Charlie 
schickte die Proben regelmäßig ans geo- 
logische Institut nach Salt Lake City, da- 
mit man sie mit dem Geigerzähler prüfe. 


haben bloß aufge- 
geben. Sie haben keine Geduld. Es gibt 
hier Uran, Minnie! Bitte, glaub’ mir!“ 

„Ich glaub’ dir ja, Charlie.“ — Ihr Trost 
war schwach. Er hörte ihn gar nicht. 

„Ich will nicht aufgeben, Minnie. Aber 
ich weiß jetzt keinen Weg mehr. Horse- 
back darf nicht erfahren, daß der Bohrer 
zum Teufel ist. Ich muß jemand finden, der 
mir das Geld für die Reparatur gibt. Ich 
muß...“ 

„Ohne Sicherheit?“ 

„Was?“ 

„Ohne Sicherheit wirst du niemand fin- 
den, Charlie. In die Narrengrube steckt 
keiner mehr einen Cent.“ 

„Narrengrube!”“ -— Böse kam das Wort 
von seinen Lippen. „Wir haben uns lächer- 
lich gemacht in der ganzen Gegend, nicht 
wahr?“ 

„Laß doch die Leute“, murmelte Minnie 
Lee. „Uns wird schon was einfallen.“ 


Charlie warf sich auf seinen Strohsack. 





Fr 


Wenn der Sprößling mal was Wichtiges 
zerrissen oder zerbrochen hat — nicht 
gleich schimpfen! Der selbsthaftende Tesa- 
film klebt es schnell wieder zusammen. 


4‘\Izm-Rolle nur 45 Pf. 
S mit Handabroller 65 Pf. 

Im Schreibwarengeschäft 
vorrätig. 


uulnibnd 

















In jedem 
Kostum 
Ihres Erfolges 

\ sicher! 





Sie können getrost auf ODO-RO-NO vertrauen, 
wenn Wärme und Tanz Ihre Transpiration erhöhen! 
ODO-RO-NO beseitigt zuverlässig lästige Schweiß- 
bildung und verhindert den dadurch entstehenden 
Körpergeruch, den man oft selbst nicht bemerkt, 


der aber andere so sehr stört. 


Mit 4 


ODO-RO-DO = 


ODO-RO-NO gibt es nur in 
den beiden auf der ganzen 





frei von 
läastigem Schweiß 
und störendem 


Körpergeruch 






Welt erprobten Anwendungs- 
formen: flüssig und alsCreme. 










Auch wenn Sie glauben, es sei nichts an Ihnen aus- 
zusetzen, benutzen Sie regelmäßig ODO-RO-NO. 
Es gibt Ihnen die völlige Sicherheit makelloser Frische. 
ent schont es die Haut und schütztdie Kleidung. 

















KÖNIGIN 


DER MOTORROLLER 


Wenn man von einem Motorroller spricht, 
meint man selbstverständlich die VESPA. 
Ist es ein Wunder? Sie leistet fast so viel 
wie ein Vierradfahrzeug, da ihre Konsiruk- 
tion vieles Einmalige hat. Nicht umsonst 
krönte man sie — als.den klassischen 
Motorroller mit der großen Leistung — zur 
Königin der Motorroller! 

Tausende begeisterte Vespa - Fahrer be- 
stätigen es Ihnen. Die VESPA ist wegen 
ihrer Preiswürdigkeit, Sparsamkeit, Zuver- 
lässigkeit, Schnelligkeit, der besonders ge- 
lobten Steig- und Bergfreudigkeit und der 
bequemen Anschaffungsmöglichkeit durch 
niedrige Anzahlung und kleine Monats- 
raten das idealste Fahrzeug ihrer Klasse. 





Erträumte Ferienreisen werden durch die VESPA 
Wirklichkeit! 

60,— DM beträgt beispielsweise die Mo- 

natsrate und 300,— DM die Anzahlung für 

die VESPA-— MODELL A. Zwei Ausfüh- 

rungen der neuen Produktion 1954 sind 

lieferbar. 
Modell A 
Modell 1954 


DM 1350,— a. W. 
DM 1525,— a.W. 





Ein Vespa -Gesponn, des Mate Fahrzeug fü 


Jeder Nelinenn- Vase Sünder wird Sie 
unverbindlich beraoien. Verlangen Sie eine 
zu nichts verpflichiende Probefahrt oder 
senden Sie untenstehenden Kupon direkt an 
die Hoffmann-Werke, Lintorf Bez. Düsseldorf. 


AUS DEN HOFFMANN-WERKEN 
(Ausschneiden und ouf eine fronkierte Posikarte kleben) 








senden Sie mir kostenlos die neuesten 
A-Prospekte 











„Komm her, Mark“, 
Lachen. 
Vater.” 

Der Vierjährige sah ihn ersthaft an. 

„Der Horseback ist ein böser Mann“, 
sagte das Kind. 

„Der Horseback, mein Junge, ist ein 
guter Mann. Keiner hat so viel für uns 
getan wie er.” 

„Der Horseback ist doch böse! Er gibt 
uns nichts mehr zu essen.” — Mark sagte 
es mit wichtiger Stimme. 

„Was sagt der Junge da, Minnie?” fragte 
Charlie müde. 

„Nichts. Nur...” 

„Was nur?” 

MinnieLee preßte dieLippen zusammen. 

„Du mußt es ja doch wissen”, sagte sie 
dann. „Horseback will nicht mehr an- 
schreiben.” 

„So“, sagte Charlie nur. Ihm fiel nichts 
anderes ein. Es war zu viel schiefgegan- 
gen, um noch wortreich zu reagieren. 

„Der Horseback ist böse”, sagte Mark 
mit quengelnder Stimme. „Ich werde ihm 
das Schaufenster kaputtmachen.” 

Keiner hörte auf das Kind. Der Junge 
nahm den größten Stein, den er in dem 
Beutel mit den Proben finden konnte, und 
rannte aus dem Schuppen. 

„Mark soll nicht zu weit weggehen“, 
sagte Charlie gleichgültig. 

„Er spielt immer in der Nähe” 
tete Minnie Lee. 

Eine halbe Stunde später erschien Horse- 
back Gannet in der Tür, dick, schnaufend 
und erregt blinzelnd. 

„Der Bohrer ist kaputt?” schrie er. 

Charlie und Minnie Lee standen dicht 
nebeneinander. Sie waren sich einig in der 
Abwehr dieses Angriffs. 

„Setz’ dich erst mal“, brummte Charlie. 

„Halt’ den Mund! Zeig’ mir die Gesteins- 
proben von heute”, schrie Gannet. Jetzt 
erst sahen die Steens den kleinen Mark 
hinter dem Dicken. Schweigend holte 
Charlie den Beutel und reichte ihn Horse- 
back. 

„Du hast einen Geigerzähler mit?” fragte 
er erstaunt. 

„Red’ nicht soviel!” — Horsebacks 
Stimme zitterte. Hastig riß er den Beutel 
auf und legte die Steine an den Zähler. 

„Da!“ brüllte er. 

Der Zeiger des Instruments schlug aus 
bis an den Rand der Skala. 


rief er mit bitterem 
„Du hast einen wahnsinnigen 


‚ antwor- 





Minnie Lee heulte los, als sei die Welt 
dabei, unterzugehen. 

„Das verstehe ich nicht“, murmelte 
Charlie. Sein Herz klopfte bis zum Halse. 


„Also paßt auf“;schrie Horseback heiser. 
Seine Stimme überschlug sich. „Ich steh’ 
hinter'm Ladentisch, da kommt der Lause- 
junge und schmeißt mir die Scheibe ein. 
Ich greif’ ihn mir. ‚Du bist 'n böser Mann‘, 
brüllt der blöde Kerl. Ich schlepp’ ihn in 
'n Laden und will ihn verdreschen. Da 
sitzt einer in 'nerEcke und lacht sich schief. 
'n Regierungsprospektor, mußt du wissen. 
Der Bursche hat sich schon 'n ganzen Tag 
vollaufen lassen in meinem Laden. 'n 
verrückter Hund. Hat 'n Geigerzähler da- 
bei und hält immer die Whiskyflaschen 
dran, ob sie vielleicht Uran enthalten. Im 
Suff nimmt er auch den Stein, der ihm 
untern Tisch gekullert ist. Ich denk’, mir 
fall'n die Augen raus. Der Zeiger schlägt 
aus. Der Kerl war so besoffen, daß er nichts 
gemerkt hat. Der Stein enthält Alkohol, 
hat er immer geschrien und sich gebogen 
vor Lachen. Da hab’ ich mir den Geiger- 
zähler geschnappt und bin hier. Das ist 
alles.“ 

. * 

Das ist alles. 

Charlie Steen stoppt den Jeep vor sei- 
nem Claim, den die Leute Narrengrube 
nennen. Die Feier in Horseback Gannets 
Laden.ist er dem Dicken schuldig gewesen. 
Von diesem Januartag 1954 werden die 
Leute von Cisco noch lange sprechen, 
wenn sie wieder nüchtern sind. 

Die Steen-Familie ist aus dem Schneider 
raus. Charlie wildert nicht mehr, und 
Minnie Lee hat fast vergessen, wie man 
Bohnensuppe kocht. Charlie Steen kon- 
trolliert eine Uranmine, die zur Zeit fünf 
Millionen Dollar wert ist. Er hat sich ein 
Sportflugzeug gekauft, ein Auto und zwei 
Häuser, eins in Mexiko für die Ferien, 
eins bei Cisco für die Arbeit. Die Narren- 
grube produziert täglich für zehntausend 
Dollar Uranerz, und je tiefer Charlie Steen 
bohren läßt, desto besser wird das Er- 
gebnis. 

Die Zeitungen schreiben, die Steen- 
Familie habe bewiesen, daß man in 
Amerika auch heute noch in kurzer Zeit 
Millionär werden könne, ohne geerbt oder 
gestohlen zu haben. Die Zeitungen schrei- 
ben nicht, wie schwer diese kurze Zeit 
war. Hans Nogly 














so ein KIENZLE-Etuiwecker; man 

kann ihn tagtäglich benutzen — nicht 

nur auf der Reise. Eine Spezialität von 

KIENZLE sind Etuiwecker-Modelle 
mit herausnehmborer Uhr. 





Mit einem schnellen Griff wird die Uhr 
vom Etui getrennt, dann ist sie eine 
elegante kleine Stiluhr, die Sie in je- 
dem Raum aufstellen können—natür- 


lich auch als Wecker im Schlafzimmer. 


ETUIWESKER 


„eine Mlaste fir tich ! 


abDM 27,50in Uhrenfachgeschäften 















































FERTTFENSPFIELE 
FREUDENSPENDE 
DUAL GEBRÜDER STEIDINGER 
ST. GEORGEN / SCHWARZW 
Lieferung nur durd den Fachhandel 
Prospekte | 1 kostenlos vom Werk 
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Nerven 
wie Taue.. 


wer hat sienoch? Heute 

gibt es mehr nervöse 
Menschen als je zuvor. 

Diele merken gar nicht 

mehr, wie nervös sie 

sind. Was hilft? 

Die Ärzte wissen: Nervöse 
Störungen, Kreislaufstö- z _ 
rungen u. Störungen d. ve- u Be 
getativen Nervensystems bestimmen: 








a. Nervenzelle 
im erschöpften 
Zustand 


b. Nervenzelle 
im ermüdeten 
Zustand 

€. Nervenzelle 

im ausgeruhten 
Zustand 








ie häufig Hand in 
Hand. Sie sind die Ur- 
sache vieler organischer 
Erkrankungen und beein- 
trächtigen Lebenskraft u. 
Aussehen entscheidend... 
Es fehlt an den Nerven — 
es fehlt LECITHIN, der 
Nervennährstoff. Wir 
brauchen täglich 4—6 g 
reines LECITHIN Fri { 
Koch) u. erhalten sie zu- 
verlässig d. das Lecithin- 
Konzentrat, Dr. Buer’s 
REINLECITHIN. Es er- 
neuert den ganzen Men- 
schen. Wir schlafen tief 
und fest,gewinnenSpann- Pro 
kraftund Ruheundhelfen e 
nervös kranken Organen 2 >\ 
(z. B. Herz, Galle, Leber, % 

Magen, Nieren). 








MARKENRAÄDER 
direkt ab Fabrik an Privale.. 
Bar- oder Teilzahlung. 
Gröhter Gratiskatalog mil 
vielen Modellen, Touren-, 
Sport-, Renn- und Jugend- 
rädern „ Zesinpient 
Vaterland-Moped. 
Fahrrad-Neuheiteni +» Jeizi Winterpreise 


Friedrich Herfeld | 


Neuenrade i. Westf. Nr. 20 














Kein Wunder — in d. Straßenbahn, im Kino od. sonst- 
wo wird oft gehustet od. geniest, u. die m. Grippe-, 
Schnupfen-, Tuberkel- od. gar Diphtheriebazillen belad. 
Hustentröpfchen sprüh. dann MailsrieeB u. gefährden 
auc Ihre Rach . d. gsstelle so 
vieler Infektionskrankheiten. Was Sa ee ist d. 
beste Abwehr, Seit Jahrzehnt. nimmt man d. aus d. 
Sodener Heilquellen durch Abdampf. gewonn. „Sode- 





ner Mineral-Pastillen“, d. die Eigensc. hab. — durch E 


Schluckreflexe — eine „biolog. Schutzschicht” auf den 

häut. z. bild. eu sind „Sodener” mit 
desinf. Zusätz., die, wie bakteriolog. Unters. bewies. 
hab. (vgl. A u. B ob. Abb.), eine hohe bakterizide 
Wirk. hab., also Krankheitskeime schnell unschädlich 





machen. Sodener Mineral-Pastillen „mit” stehen an 
entscheid. Stelle d. Mund- u. Rachendesinficientien. 
Sodener Mineral-Pastillen „rein“ 1,20, „mit“ 1,30 DM 
ZubabeninallenApothekenuDrogerien 

Brunnenverwal- 
Pe. tung Bad Soden - 


Sode > Taunus, das be- 
kannte Heilbad 
Mineral Pastillen BT Kine Her. 
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de  SCHERK 





Kein neuer Filmstar - 
nur scherk-gepflegt! 


Wirklich schön und begehrens- 

wert sind immer nur Frauen mit einem 

schönen, gepflegten Gesicht — dem Zauber eines 

reinen, makellosen Teints, wie ihn Scherk Gesichtswasser 

so mühelos erzeugt. Seine erstaunliche Sofort-Wirkung wird Sie 

überraschen: augenblicklich dringt es tief in Poren und Untergrund der Haut 

ein, löst alle Unreinheiten und Ablagerungen, erfrischt, kühlt und belebt jede einzelne 
Hautzelle und macht den Teint wundervoll rein und gleichmäßig! Geben Sie Ihrem 
Teint eine Chance — versuchen Sie noch heute den „untrüglichen Scherk-Test” ! 


DER UNTRUGLICHE SCHERK-TEST 


Ö Zunächst das Gesicht auf übliche Weise reinigen, bis es 
wirklich „sauber“ ist. 

Ö Sodanrı Wattebausch mit Scherk Gesichtswasser tränken, 
Gesichtshaut massieren. 
Wattebausch wird dunkel — die Haut schimmernd klar. 
Angenehm erfrischende Wirkung. 


asser 


Flaschen von DM 2.70 an — Taschenflasche DM 1.65 
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In 5 Minuten rasiert 


. und dann hat man sich 
geschnitten. Da sollte 
Klosterfrau Aktiv-Puder 
stets griffbereit sein! Ver- 
blüffend reizlindernd, wund- 
heilend und biutstillend, ist 
er nach dem Rasieren eine 
Wohltat! Wie viele Selbst- 
rasierer mögen 

Klofterfrau. 
” 
Aktivu-Puder 


heute schon nicht mehr 


missen! 
























































Aktiv-Puder: 


Klosterfrau 
Melissengeist 
bei Beschwerden 






































CHINOSOL 


Mundspülen und gurgeln mit 
1 CHINOSOL - Gurgeltablette 
auf 1 Glas Wasser schützt vor 
Ansteckung, Erkältung und 
Zahnfleischentzündung. Verhü- 
tet außerdem Mundgeruch. 


PACKUNGEN 2 2 ce 
zu DM —.60 und DM 1.25 in 
allen Apotheken und Drogerien. E.. 
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SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 
Ideenreiche Angriffsführung 


Partie Nr. 206 


Holländisch im Anzuge. Gespielt in dem kürz- 
lich ausgetragenen Turnier zu Abbazia. 


Weiß: Pirc Schwarz: Kupper 


1. 1254 Sgef6 2. Sgi f3 d7d5 3. e2e3 97 96 
4. b2b3 (Eine beliebte und bewährte Methode 
ist dieses Gegenfianchetto um die Läuferauf- 
stellung auf g7 erfolgreih zu bekämpfen.) 
4... Li8g? 5. Leib2 0-0 6. Lil e2 b7 b6 7. 
0—0 Lc8 b7 8. Ddi ei (In dieser Eröffnung sind 
die Chancen des Anziehenden ein Angriff am 
Königsflügel, deshalb wird die Dame schon 





beizeiten zum Eingreifen bereitgestellt.) ®.... 
c?7c5 9. Sf3e5 Sf6d7 (Ein guter wenn auch 
nicht gerade naheliegender Zug. Der weiße 
Springer e5 soll in der Folge mit gelegent- 
lihem f6 zum Rückzug gezwungen werden.) 
10. Le2 63 Dd8c7 11. d2d4 e7e6 (Zu riskant 
wäre der Bauerngewinn durch 11. ...cXd4 
12. eXd4 DXc2 wegen 13. La3 nebst 14. Sc3.) 
12. Sbi d2 f7 16 13. Li3g4!? (Ein kühnes und 
ideenreiches Figurenopfer auf weite Sicht, wenn 
auch vielleicht nicht einwandfrei korrekt.) 13. 

-186Xe5 14. Lg4Xe6+ Kgeh8 15. d4Xe5 
(Diese Stellung hatte der auch in Deutschland 
bestens bekannte jugoslawische Meister an- 
gestrebt. Er besitzt zwei Mehrbauern und An- 
griffschancen für die geopferte Figur.) 15. . 

: h 





Stellung nach dem 15. Zuge von Weiß 


Dec? c6? (Erweist sich als ein schwerwiegender 
Tempoverlust. Die richtige Spielweise bestand 
in 15. ... Teß nebst 16. ...Si8 
sicherter Königsstellung.) 16. Le6h3 Sb8 a6 
17. Sd2f3 Tf8e8 18. Dei h4 Sd7 18 19. Sf3g5 
(Jetzt hat der Angriff bereits a. 
Kraft. Es droht schon f5.) 19, . Lb7 c8 20. g2 
g4 Dc6 c7 21. Lh3 g2 .Lc& b7 22. Tai di Sa6 b4 
23. c2c3 Sb4c6 24. Lg2Xd5 (Mit drei Mehr- 
bauern bei starkem Angriff ist der Sieg sicher- 
gestellt.) 24. Sch d8 25. c3 c4 h7 h6 
26. f4 f5 g6X15 77. g4Xf5 Te8Xe5 (Der letzte 
Rettungsversuch) 28. Ld5Xb7? Sd8Xb7 29. Lb2X 
e5 La?Xe5 3%. Dh4Xh6+ Kh8gd 31. 6516 
Schwarz gibt auf, 


Keine alltägliche Angriffsführung! 


Schuppen stoßen ab! 





















U. H., weiblich, 24 Jahre, 
chreibt ein M ch, der dem Leben und 





den Menschen mit aufgeschlossenen Sinnen 
gegenübersteht. Die junge Dame legt sehr viel 
Wert auf gute Formen und benimmt sich selbst- 
sicher, wie sie denn überhaupt ein gut fundiertes 
Selbstbewußtsein und Selbstvertrauen hat, und 
innerlich recht ausgeglichen und harmonisch er- 
scheint. Sie ist mens. wann annprochber 


und temgessmentvell, doch wirkt sie hier eher 
passiv und etwas schwerblütig. 

Zufolge ihrer stark weiblich-weichen Grund- 
lage und einer gewissen Hinreißbarkeit hat die 
Schreiberin in sich einige Selbstbewahrungs- 
tendenzen entwickelt, die sie andern gegenüber 
oft ablehnender und zurückhaltender erscheinen 
lassen, als sie im Grunde ist. 

Im allgemeinen aber wird die Schreiberin 
ihren Mitmenschen wohlwollend und liebens- 
würdig gegenübertreten, sie besitzt durchaus die 
Gabe, sich und einzuordnen, Eine 
gewisse Ansprüchlichkeit ist bei der Schreiberin 
nicht zu übersehen, die Schreiberin braucht 
Platz für sich und wird ihn sich auch schaffen. 
Denn es fehlt ihr nicht an Intelligenz und 
Durchsetzungsvermögen, auch ist sie in ihren 
Obliegenheiten sehr genau, fleißig und ordent- 
lih. Auch ihre willentlihe Formung ist gut; 
es fehlt ihr nicht an Einteilungsgabe und sie 
besitzt ei 








3 a 








Hier ausschneiden! -——— 


rum Ze us einer Handschriftenprobe, 
unter ügung eines genau adressierten 
Freiumschlages, per Einschreiben diesen 
STERN-Gutschein für Schriftanalyse 
. en a ne 

tarbeiter eine gra —. akter- 
skizze zum Preis von 3,— ze Brief- 
marken) bei Voreinsendung des na 

fertigt. Nachnahmen werden nicht 

rücksichtigt. Die Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie” tragen. Angabe von 
Alter und Geschlecht erforderlih. Die 
Schriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der Analyse nach x innerhalb 
vier Wochen zurück. Der Verlag handelt 
hier im Namen und für Rechnung des 
Graphologen. 54/7 






































Kopfschuppen sind ein verbreitetes 
Leiden und 


rs peinlich, weil sie 
als Ungepflegtheit gelten. Niemals soll 
man Schuppen „auf die leichte Schul- 
ter” nehmen; dee 


Schuppen sind Warnzeichen 

Die Kopfhaut ist unterernährt. Das 
Haar ist in Gefahr. Jetzt ist es höchste 
Zeit für die regelmäßige Massage 


mit Seborin. Dieses neve rtonic 
von Schwarzkopf versorgt die Kopf- 


Seborin macht schuppenfrei ! 


haut wieder mit Ergänzungsstoffen 
rg © an denen sie Man 4 
eidet. Seborin erfrischt und belebt 
Bald schwinden Schuppen und Ko; 
ren Bene und kräftig wächst hr 


Jedes Fachgeschäft 
führt Seborin. Ihr Fri- 
seur wird Sie gern mit 
diesem wirksamen 
Hoartonic vonSchwarz- 
kopf behandeln. 




















































Öb in Narvik oder Lissabon 


in jedem Fall können Sie den STERN bei Ihrem Postboten zum Abonnement 

bestellen und in der Landeswährung bezahlen. Diese Möglichkeit haben Sie 
in folgenden Ländern: 

Belgien — Dänemark — Finnland — Italien — Luxemburg — Niederlande 

— Norwegen — Portugal — Schweden — Schweiz — USA — Vatikanstadt. 































Ein Wort, das in München 
die Herzen höher schlagen 
läßt! Da werden in Schwa- 
bing berauschende Feste ge- 
feiert! 

Wie wohl tut dann im fröh- 
lichen Treiben eine Eır- 
frischung mit echtem Köl- 
nisch Wasser! Und wer eine 
„nachhaltige“ Erfrischung 
sucht, wählt gern Kloster- 
frau Kölnisch Wasser „mit 
dem nachhaltigen Duft“. 
Der Namenszug 





bürgt für seine besondere 
Güte — nach dem Original- 


rezept der Klosterfrau. 
Heute — wie seit über 125 
Jahren! 

Sollten Sie das echte Klosterfrau Köl- 
nisch Wasser in Ihrer Apotheke oder 
Er a 


Fieschengröße portofrei zum Original- 
Ladenpreis: DM 1,20; 1,75; 3,— usw. 
Klosterfrau, Köln, Gereonsmählen 








gasse 5 














Deine Hormone — 
u 7-17,0 8:1-7:7, 5 


der Quell kraftvollen Lebens, is! 
«KAOTA» das Spitzenprodukt über 30 jähr. 
wissenschaftl. Forschung. aui d. Gebiet neuzeiti. Hormentherapie. 
Die einzigartige u. seit viel. Jahren bewährte Kombination ver- 
schied. Wirksteile brauchte ungeahnte Erlelge, besond. bei verzeit. 
Schwäche- u nervös. Erschöpfungszuständen, Funktionsstörung.. 
u. früh. Altern. - In Apotheken - 100 Drag. DM 8.80 (Silber = fürd. 
Mann). Fed. Sie g. Einsenäg. v.50 H.d. austührl. Broschüre 
mit Probe ehme Abs. disekt von der Fabrik pharmez. Prüpezute : 


MEDICO-PHARMA G.m.b.H. 
07») SINGEN/Htwl. Postlach 03 





Luftzellen polstern 
Ihre Fühe wundervoll 

weich von den Fersen 
bis zu den Zehen. Pflasier- 
müdes Gehen wird zum be- 
schwingen Schreiten aul 







SCHAUMBETT 


LUFTDURCHLASSIG - WASCHBAR . DAUNENWEICH 
Eine Wohltst für müde und empfindliche Fühe. In 
Drogerien, Apotheken und Sanitätsgeschäften erhältlich. 
Verlangen. Sie ausdrücklich Original Dr. Scholl's 
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Kreuzworträtsel & = N 
waagerecht: BR 
{, Teil der Schreib- 
maschine, 5. Teil des 
Rheinischen Schiefer- 
gebirg., 9. Meerestier, 
10. Gegenstand zur 
Sicherstellung einer 
Forderung, 12. Ab- 
wesenheitsbeweis, 14. 
Universum, 15. Haus- 
flur, 17. dem Winde 
abgewandte Schiffs- 
seite, 18. großer Raum, 
20. Anrede, 21. kurz- 
haolsige afrikanische 
Giraffe, 22. von Tieren 


































































































































































































v. Pflanzen stammen- 
e“ der organischer Stoff, 
ünchen 24. englisch: Haut, 27. 
chlagen Biersorle in England, 
Schwa- 28. Wurfspieß, 30. 
nn Völkervereinigung, 31. 
ge Ausgewählte, 33. 
Milchdrüse bei Säuge- 
m fröh- tieren, 35. Musikver- 
e Er- onstaltung, 36. frühe- 
K rer deutscher Reichs- 
n Köl. präsident, 37. Stadt in 
’er eine Italien. — Senkrecht: 1. Edelstein, 2. Gradeinteilung bei Mehfinstrumenten, 3. 
schung nach Höhe und Tiefe bestimmbarer Klang, 4. Planet, 5. Schwung, 6. Nebenfluß des 
loster- Rheins, 7. Handwerksgerät, 8. Musikinstrument, 11. Stoffart, 13. viersitziger Reise- 
a wagen im 18. Jahrhundert, 16. niedersächsischer Dichter (1831—1910), 19. Senkblei, 
at 20. Halbton, 22. Weibchen v. kleineren Raubtieren, 23. deutscher Marschkomponist, 
aft‘‘, 25. Mönchsgewand, 26. weiblicher Vorname, 28. Stadt in Belgien, 29. Stadt am 







Niederrhein, 32. Hofeinfahrt, 34. schweizerischer Kanton. 


Magisches Quadrat Raten und Rechnen 


Aus den Buchstaben: aaaa cc eeee h kk I o 
rrr ssss ### sind die Wörter der nachstehenden 
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DEWITE-SIDT-WSIENEITEIT-ST- WEIT ur-lToh 








sortierung exquisiter Bergtabake - verleiht 
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ondere Bedeutung zu bilden und so in die Felder der 
FR Figur einzufragen, 
ginal- dak sie jeweils u : 
erfrau. waagerecht u. senk- dieser Zigarette ihre Reinheit und Eigenart 
er 125 recht gleichlauten: 

1. Trinkgefäh, W"A+d4- Ve 
ram Köl- . - a 

2. kirchlicher Einrich- 
eke oder Jedes K d Fi bedeutet ei 
men, so tungsgegenstand, Zitter; gleiche Ben gleiche Zitlern. 
wünscht« 3. Holzstecken, Durch ein wenig Nachdenken und Uber- 
Original. ie “ l ist die Aufgabe durch Nieder- 
— usw, 4. E. Angelegen Bde er A GE Zohlen 
mühlen- . an Stelle der Karos waagerecht und 

5. Hausvorbau. senkrecht lösbar. 

= .. 
Streichrätsel 
a \ 


Daus — Go — Lücke — Rist — Dieb — Brest — Feme — Diez — Binder — Uwe 
— Lot. Bei den vorstehenden Wörtern ist je ein beliebiger Buchstabe zu streichen. 
Die restlichen Wortteile ergeben, im Zusammenhang hintereinander gelesen, ein 
Sprichwort. 


” Auflösungen Im nächsten Heft 


Auflösungen aus Heft Nr. 6 


> Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Aorta, 4. Kurde, 8. Spee, 10. Seil, 11. Erika, 14. Ern, 
16. Ode, 17. Akt, 18. Olm, 20. Ast, 22. Eta, 23. Uhr, 25. Abt, 27. See, 29. Ohr, 31. Ase, 33. Nut, 
35. Aland, 37. Asyl, 38. Orne, 39. Neger, 40. Amsel.—Senkrecht: 1. Aster, 2. Oper, 3. Tee, 

2 5. USA, 6. Dirk, 7. Elite, 9. Lid, 12. Rom, 13. Kea, 15. Notar, 17. Athen, 19. Lab, 21. Sue, 
24. Koran, 26. Tal, 27. Sen, 28. Stiel, 3. Hase, 32. San, 34. Urne, 35. Ale, 36. Dom. 
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FERNE 


ie Magische Figur: 1. Stoß, 2. Tante, 3. Konsole, 4. Stola, 5. Selam. 

serupie. Streichrätsel: Nach Streichen von je einem Buchstaben bleibt folgender Spruch übrig: 

om ver- „Herz nicht verzag, Glück kommt alle Tag.“ 

verzeit. Silbenrätsel: 1. Dividende, 2. Ausst ‚ 3. Spitzbergen, 4. Lodenmantel, 5. Erinnye, 6. Bra- 

törung. silien, 7. Efendi, 8. Naturkunde, 9. Isöre, 10. Saffian, 11. Tabulator, 12. Entente, 13. Intrigant, 

= lürd 14. Tradition, 15. Endivie, 16. Lebertran, 17. Andernach, 18. Bariton, 19. Eintagsfliege, 20. Regen- oc 

sschüre bogen, 21. Mailand, 22. Erdnuß; die ersten und vierten Buchstaben, beide von oben nach unten ( \ > 

purote gelesen, ergeben: „Das Leben ist eitel; aber meistens nur fuer die Eiteln.“ (> N u 2 

.H. 4UUUUUUUUUUUUUULUYUN T- FITITTTITIITIITIUUNIIUU DD 
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ERGEBNIS DES KESSI-PREISAUSSCHREIBENS NR. 23 


Wieviele Knöpfe hat der Schneemann, den Kessi gebaut hat! — So lautete unsere 


Preisfrage Nr. 23. Durch die verschiedenen Hinweise waren die einzelnen Schneemänne: 
nach der Anzahl der Koksstücke so festgelegt, dak nur die mit vier oder fünf Knöpfen 
zur Lösung der Aufgabe übrigblieben. Kessi kann demnach nur den Schneemann mit 
den vier Knöpfen gebaut haben, da der andere, nach Aussage des Jungen, einen 


2. Preis 100 DM: 
3. Preis 50,— DM: 


38 PREISE ZU 3E 198,— DM: 
Heinz Eberhardt, Kassel, Bromeissir. 29; Irma Arli, 











Knopf mehr haben mub. Das Los mufte auch diesmal wieder die Preisträger ermitteln, 


DIE GLUCKLICHEN GEWINNER SIND: 


1. Preis 300,— DM: Ingrid Groß, Berlin-Schöneberg, Geflerstrahe 2, 
R. Knufmenn, Mainz-Gonsenheim, Emst-Ludwig-Strahe 67, 
Roswitha Fritz, Wiesbaden-Schierstein, Rheinstrahe 2. 


poffi-Schöhne, Frankfurt/Main, Woltsgangsir. 83, |.; 
Johannes Christian, Marburg/Lahn, Kleistweg 4; 




















Hohn, Kr. Rendsburg; Margoreie Wullstein, Seelze W. Alps, Hannover, Jöhrensstr. 4; Maria Becker, Wi ’seneiı 
bei H  Ulmenstr. 22; Werner Berger, Duis- Duisburg, Karl-Lehr-Sir. 163; Rainer Reichert, Güm- | „u ch 
Ach, so ein Familientrefien mit den Vettern, burg-Ruhrort, Tausendfensierhaus, Auf.-Schiflahrts- mer 22, über Hannover; Herbert Harm, Nieder- WE ann 
Basen, Neffen, mit den Nichten, Onkeln, Kontor M.S. Uwe; Jeanelle Schuster, Augsburg, Florstadt in Hann., Friedberger Landstr. 5; Paul Bedingung 
Tanten, allen teuren Anverwandten hat erst Donauwörther Sir. 28d; Else Wehmeler, Lemgo, Schäfer, Wupperial-Eiberfeld, Am Engelnberg 1: Ef — 
seinen wahren Sinn durch den MAGGI- Hornscher Weg 14; O. Weyerstall, Morbach/Huns- Ursula Uhlmann, Wiesbaden, Kleiststr. 1; Elisabe'h D 
FRIDOLIN. Dieser lächelt selbstverges- rück, Jugendherbergsir.; Johanna Richter, Köln- Krebitz, Obergrainau b. Garmisch, Tegernau 11; 
sen hinter seiner weißen Schürze: „Immer Höhenberg, Erfurter Sir. 51; Renate Dürmuih, Roh- Margret Merizen, Duisburg-Meiderich, Bleibtreu- 3 
gibt dem guten Essen hohe Feinheit: dorf b. Darmstadt, Darmstädter Sir. 52; Käthe straße 31; Marie Köhler Wwe., Darmsiadt, Bis- Free 
MAGGIS WURZE!“ Preussing, Karlsruhe/B., Grabenstr. 4; Maria Becker, marcsir. 17; Frau Marta Sommer, Köln-Nippes, des $' 
Geldern/Niederrh., Westwall 37; Willi G hr, Siebachsir. 51; Paul Kumm, Berlin-Spandav, Stao- Preise 
Aachen, Kapuzinergraben 11; Mary Kropf, Ein- kener Str. 66; E. Gobrecht, Hannover-Döhren, Wich- 2. Pre 
In jeder Küche: MAGGI Erzeugnisse - immer beck/Hann., Langer Wall 18; Käthe Schwanz, Ham- bergsir. 26; Rudi Langen, Zedburg/Erft, Zahnsir. 89; 3. Pre 
sehr gut, immer preiswert, immer zeitge- burg-Altona, Bahrenfelder Sir. 132; Elisabeih Po- Otto Kutsche, Bad Neustiadt/Saale, Rohmarklisir. 19. Baeı 
























mäß. Aus FrankfurtIM Schließfach 11188 g 
schreibt gern mehr und schickt Rezepte 


MAG 


der freundliche Helfer der Hausfrau 







er, 






EIN OLIVIN-PARFUM 


> 
BT 


... mit 
dem Duft 
aus 
Paris 


beglückend für Sie .. . 
beglückend für Ihre 


Umgebung ... 
Parfum der guten Laune: 9 


GHiP 


fest, nicht flüssig... 











Schlankwerden o 


für Ihn und Sie 


o Neu... Bormonc 


ums 
















arst om 5. 7. 1952, für, Enttet- G ee die moderne Lösung 
sterium freigegeb den Ef des alten Problems, 





Parfum mit sich zu 
führen. Zerbricht nicht, 


- 
— 
- 






















a b die beröhmie Könst- läuft nicht aus, fleckt 
lerin Irm von Kössweitter, New ’ . } 
m - nur 4 rw] h Br 
Hormen-Grandiose anwenden. k Ein Strich mit dem CHIP’ 
Gewichtsabnahme von 18 Pfund BR 
Mir geht es gut! end mehr ie, mod; Veran || | entfaltet auf der Haut 
Ich kann essen, trinken und rauchen — = gem, besies Wohlbefinden. seinen ng 
mich quälen weder Sodbrennen, Magen- u ee A > 152% 
druck noch Völlegefühl. Ich nehme vorher Posi. Preise b. V hi 3; Nomalpac Bi Z vornehmen Duft, 
Trisimint, das imponierend wirksame 7,85, Luxuspackg. 9,—, Doppelpacg. 12,— DM, = B .; der lange hält! 
Magenmittel. Trisimint vereinigt den auf- EIEIEIE LB EE LEERE TE Be . 
saugenden, magenschonenden Aktiv a Mrz zZ. 
Wirkstoff „HERMES-Trisicat” mit leber- # ‘ 8) 
galle-wirksamen Kräuterarzneien. Trisi- # a 
mint macht schwere Speisen bekömmlich. PR < 
Ein Versuch wird auch Sie überzeugen. 6 r 
Trisimint-Gronuletten DM 1.65, Tabl. DM -.85/1.65, Winter-Preise! | % 23 
erhält! ra in allen 2 = Drogerien Ba -— 
35; 2 TE > 
Neue Konstruktionen! Beer RN an > 
Sraisprebe derch TTInT2 Direkt an Private! IOToge zur Ansicht! ER ı In allen Fachgeschäften v- 
Fabrik pharm. München-Großhesselohe gratis - Bor-o.Teilzahlung E 1 | AN, „A ° 


Buntkataolog 
Triepad Fahrradbau Paderborn 517 











































R. 23 


unsere 
männer 


Inn mil 
‚, einen 
nitteln, 


\D: 


r. 83, |,; 
weg 4; 
Becker, 
4, Güm- 
Nieder- 
5; Paul 
erg 10; 
lisabeth 
nau 11; 
eibtreu- 
1, Bis- 
Nippe;, 
, Stao- 
1, Wich- 
nsir. 89; 
Istr. 19. 


OLIVIN WIESBADEN 































EWINNE MIT 
s 
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BEDINGUNGEN: 
4. Jeder kann mit- 


‚machen, außer den An- 


gestellten von Verlag u. 
Redaktion des STERN. 

2. Schicken Sie die Lö- 
sung mit ihrer Adresse 
auf einer Posikarte an 
den STERN, Hamburg 1, 
Curienstraße 1. gen 
Sie den Vermerk „Kessi- 
Preisausschreiben Nr. 26” 
hinzu. Nicht oder unge- 
nügend frankierte Ein- 
sendungen gehen zurück. 

3. Einsendeschluß für 
das 26. Preisausschreiben 
ist der 17. Februar 1954. 
Mahgebend ist das 
Datum des Poststempels. 

4. Die Preise werden 
unter den Einsendern 
richtiger Lösungen aus- 
gelost. Gehen weniger zu- 
treffende Lösungen ein, 
als Preise vorgesehen 
sind, so werden die nicht 


vergebenen Preise In der darauffolgenden Woche 


mit verteilt. 
5, Das Prei 


richt wird von der Chefredaktion 


und dem Verlag des STERN bestimmt. Die Ent- 


scheidung Ist 
unferw| 
Bedingungen. 


fechtbar. Jeder Einsender 
sich mit seiner Teilnahme diesen 





und 30 Preise 





DER 1. PREIS: 


Auserdem setzen Verlag und Redaktion 

des STERN für die Gewinner des 26. Kessi- 

Preisausschreibens noch folgende Bar- 
preise aus: 

2. Preis . » » 

































































MÖLLENOORF 


aus den Gesprächen hören soll? Sagen Sie es mit einem Wort 
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rc 
rc 
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ah ww lı= 
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Die Stesne gen Hihl.. 


DIE WOCHE VOM 14. BIS 20. FEBRUAR 1954 


An Anlässen zur Beunruhigung, zu u Sein dürften es diese Tage kaum fehlen lassen, 
Der 15./16. IL, macht dem Osten zu schaft werden sich Amerika) und Frankreich einer 
zunehmend heftigeren Kritik ausgesetzt sehen. as in vielleicht heftigen politischen Debatten 
zum Ausdruck kommt, überzeugt die ÜOffentlichkeit weniger als je, An formalen Fragen könnte 
wieder einmal alles scheitern, obwohl die Grundtendenz nach wie vor noch unversöhnlich bleibt, 
Für den 17./18. II. liegen unerfreuliche geselischaftlich-kriminelle Sensationen in der Luft. 


STEINBOCK © xress 
22.31. Dezember Geborene: Augen* 21. Juni-bis 1. Juli Geborene: Wieso Sie 
blicklich dürften Sie so ziemlich auf der immer noch nicht zufrieden sind, ist 
ganzen Linie Glück haben, ob es sich um per- etwas unbegreiflih, Am 13./14. und 17./18. II. 
sönliche oder berufliche u a han- fällt Ihnen bestimmt viel zu. Aber Sie meinen 
delt. Besonders der 17./18 wird Ihnen be- vielleicht leider, daß es noch nicht genug ist, 
weisen, wie zugetan und ergeben man Ihnen ist. Immerhin haben Sie auch im nächsten Monat 
1.0. Januar Geborene: Dank Ihrer quten Be- ?0ch Gelegenheit, Ihre Lage zu festigen. 
ziehungen gewinnen Sie an Boden. besteht 2.—11. Juli Geborene: Man bemüht sich ehrlich, 
die Möglichkeit, sich an mehreren Stellen ein- Ihre Interessen wahrzunehmen. Am 13./14. II, 
zuschalten. Überdies wird Ihr Fleiß seine Früchte wird es sich rentieren, wenn Sie aktiv ein- 
tragen. Der Februar-Ausgang wird schön. greifen. Sie begehen hoffentlich nicht den Feh- 
10.—20. Januar Geborene: Keine Ereignisse von ler, Ihren Freunden Ihr Mißtrauen zu erklären 
sonderlicher Bedeutung. Sie werden aber trotz- 12.—22. Juli Geborene: Von den Gewinnen, die 
dem nicht vergessen können, daß die Gegen- Sie einheimsen konnten, dürfte leider nicht weinen 
sätze weiter bestehen. Ob Sie in dieser einen mehr viel übrig sein.. Der 14./15. II. stellt Sie Tochter 
Hinsicht eine sinnvolle Lösung finden, ist frag- vor Überlegungen, die Ihnen wahrscheinlich schwed 
} wenig behagen. Am 19./20. II. eine Erleichte- 


rung. Zarah- 
222 WASSERMANN 


21.—29. Januar Geborene: Ihre Freunde LOWE 
werden sich einschalten. Sie müssen 23. Juli bis 2. August Geborene: Für Sie 
freilich etwas mehr hinzutun, um die Erwar- ergeben sich jetzt mancherlei Ausweic- 
tungen, die man in Sie setzt, nicht zu ent- möglichkeiten. Besonders am 15./16. II. dürf- 
täuschen. Am 15. und 20. II. werden Sie das ten Sie sich beinahe elegant aus der Affäre 
verdrießliche Einerlei vorübergehend vergessen. ziehen können. Auch der 20. II. begünstigt Sie. 
30. Januar bis 8. Februar Geborene: Ihre Ver- Isgesamt tun Sie gut, Ihre Ansprüche zurück. 

hältnisse scheinen sich auf weitere Sicht zu zuschrauben. 
stabilisieren. Momentan kommt es Ihnen noch 3.—12. August Geborene: Daß man Ihnen Gehör 
verwunderlich vor, daß man nicht mehr, wie schenkt, sollte Sie nicht dazu verleiten, blind- 
-bisher, versucht, sich in Ihre Dinge einzumischen. nd zu u Zn San der onen 
9.—18. Februar Geborene: Am 16./17. II. sollten wog Wr erzeit ändern. Lassen Sie sich 
N | Sie auf der Hut sein. Es hat den Anschein, als diese Sache am 16. II. einmal durch den Kopf 
eNEeNS 





möchte man Ihnen ein Bein stellen. Ihre Posi- gehen. 
tion hat sich jedoch jetzt schon so gebessert, 13.—23. August Geborene:; In diesen Tagen hängt 
daß nichts Ernstliches zu befürchten ist. viel davon ab, in welchem Maße Sie sich auch 
unverhofften Widrigkeiten gewachsen fühlen. 
FISCHE Ein schweres Hindernis haben Sie jedenfalls ge- 


| eo [ B @ S f A 5 4 (| eo nn. Fahrer Geboren: Be yäre nommen. Am 16./17. II. können Sie für sic 


eine Probe stellt. Dann kommt es darauf an, JUNGFRAU 


ob Sie sich gewachsen zeigen. Am 17./18. II. ’ 
= darauf an, wer die stärkeren 24. August bis 2. September Geborene: 


>] kommt es s - R 
1} | 1} N hat. Anf ächster Woch Si z In dieser Woche werden Sie wahrscein- 
\ | I U | | ( | { ( Biekhterupone. and nf * spüren Sie lich beweisen müssen, daß Sie Rückgrat haben 


Am 17./18. II. macht man Ihnen vielleicht be- 
28. Februar bis 9. März Geborene: Die Rechts- merkenswerte Szenen. Lassen Sie sich um kei- 
- , .. ist rg nf - ga nen Preis provozieren. Es wäre nur Ihr Nachteil 
. e trauen en as wäre je g. Am 2 

\ | f I | ] ] ) | ] | N 18./19. II. können Sie sich auf die Außerungen 3.—12. September Geborene: Sie dürfen sich in 
sr Guter Toiasnı Kalıs enden: WEht wu diesen Tagen nicht in Sicherheit wiegen. Die 
fragen lassen! N anderen machen vielleicht den Versuc, Sie zu 
überlisten. Dann dürfte es Ihnen am 18./19. II 

N = 10.—20. Bun Geborene: Die anderen sollten kaum gelingen, sich zu rechtfertigen. 
( { ) N ( > nicht ns Ge = haben, daß Sie versuchen, sie 3 _23, September Geborene: Auf weite Sich! 

( auszunutzen. ist viel wichtiger, eine Basis haben Sie die besten Konstellatio: Das b 

des Vertrauens zu schaffen. Geduldsproben blei- ’ —— \ 


a deutet jedoch noch keinesfalls, daß Sie im 
ben Ihnen nicht erlassen. Ein guter 14./15. I. Augenblick schon freie Bahn haben. Jede 


" Stellungnahme am 19./20. II. wäre verfehlt. 
WIDDER 
21.30. März Geborene: Die Nachrich- WAAGE 
ten am 15./16. II. klingen wahrscheinlich 24. September bis 2. Oktober Geborene: 


unerwartet freundlich und stärken Ihren Opti- Schlechte Erfahrungen sollten Sie doch 
; F mismus. Für den 20. II. eine Zusage zurük- nicht auf die Dauer entmutigen. Haben Sie kein: 
)) zuziehen, besteht, wenn Sie sich’s ein bißchen Bedenken, sich am 15./16. II. für den 20. II. zu 
( | ( } | ( IS | - ] | ) ( | ) ( ( } genauer überlegen, keinerlei Grund. verabreden. Momentan ist es ziemlich ausge 

}) . ( 31. März bis 9. April Geborene: Am 14. II. dürf- schlossen, daß etwas schiefgehen kann. 
ten Sie kaum so in Form sein, daß Sie sich von 3.—12. Oktober Geborene: Wenn Sie sich unbe- 
Ihrem persönlichen Auftreten einen Erfolg ver- dingt aussprechen wollen, bitte tun Sie es. Sie 
. . sprechen können. Lassen Sie momentan über--_ wenden sich hoffentlich an die richtige Adresse 
N ) | ] | l ) | ( | l ] ] haupt lieber die anderen für Sie sprechen. Am 16. II. haben Sie nichts zu befürchten. Geben 

10.—20. April Geborene: In irgendeiner Be- Sie sich aber nicht kompliziert. 
ziehung stimmt’s nicht. Ihre Bemühungen, am 13.—23. Oktober Geborene: Am 16./17. II. wäre 
14./15. II. klare Verhältnisse zu schaffen, dürf- es ratsam, sich die mündlichen Zusagen schrift- 
R ten fehlschlagen. Wenn Sie auch am 17. II. lich geben zu lassen. Der 18./19. II. ist typisch 
1 y aufholen, die Situation ist nicht stabil. für das Auf und Ab, mit dem Sie in Ihrem näch- 
STIER sten Entwicklungsabschnitt rechnen müssen. 


21.20. April Geborene: Man möcte SKORPION 
Ihnen zwar gern beispringen, ist aber 24. Oktober bis 1. November Geborene: 


- . K2 
> } y wahrscheinlich selbst nicht in wesentlich besse- Wissen Sie eigentlich, daß sich die an 
rer Verfassung als Sie. Am 15. II. gibt es Hin- deren, die sich zur Zeit so um Sie bemühen, 
( dernisse zu überwinden. Der 17./18. II. könnte diesen Aufwand gar nicht erlauben können? Sie 


Ihnen jedoch unverhofft etwas eintragen. lassen sich am 15./i6. II. hoffentlich nicht be- 
30. April bis 9. Mai Geborene: Wenn Sie Ihre schämen. Machen Sie am 17./18. II. mit. 
Beziehungen gepflegt haben, dürfte es sich in 2.—11. November Geborene: Uberlegen Sie 
diesen Tagen bezahlt machen. Am 14. und nicht lange das Wenn und Aber. Am 14. und 
18./19. II. ist es selbstverständlich, daß Sie be- 18./19. II. können Sie getrost ihre Zustimmung 
teiligt sind. Der 16. II. ist leider unbequem. geben. Sollten Sie aber ausgerechnet am 16. II 
10.—20. Mai Geborene: An Aufregungen hat es auftreten wollen — lassen Sie's lieber. 
in der letzten Zeit nicht gefehlt. Für den 12.—22. November Geborene: Einmal müssen 
16./17. II. sieht es nach neuen Verwicklungen die Diskussionen ein Ende haben, und das soll- 
aus. Weitere Personen können mit in die Affäre ten Sie nicht über den 16./17. II. hinausschieben. 
hineingezogen werden. Hoffen Sie auf den März. Klarer Fall, daß die letzten Wochen unerfreulich 
waren. Ab 19./20. Il. neue Möglichkeiten. 
ZWILLINGE 


21.—30. Mai Geborene: Jemand ständige SCHUTZE 

Vorbaltungen zu machen, ist keine 23. Nov. bis 1. Dezember Geborene: 
glückliche Methode. Zeigen Sie sich großzügig, Nun machen Sie bloß keine Geschichten, 
um so fester wird man zu Ihnen halten. Am weil in dieser Woche wahrscheinlich das meiste 
17./18. II. sollten Sie sich nicht anmerken lassen, daneben geht. Daß Sie am 17./18. II. nachdenk- 
daß Sie im Grunde brennend interessiert sind. lich sind, ist begreiflich. Wichtiger ist aber, daß 
31. Mai bis 9. Juni Geborene: Es ist leider die Sie einen Entschluß fassen. 
Frage, ob es Ihnen gelungen ist oder gelingen 2.—1l. Dezember Geborene: Wahrscheinlich 
wird, in dieser heiklen Sache Ihren Kopf durc- werden Sie über die Vorwürfe, die man Ihnen 
zusetzen. Dem 16. Il. sollten Sie nicht trauen. macht, mehr als erstaunt sein. Regen Sie sich 
Am 18. II. erhalten Sie vielleicht eine Absage. nicht auf, sondern denken Sie genau darüber 
10.20. Juni Geborene: Sie sind zur Zeit etwas Mac, wie Sie sich verteidigen können. 
zu sorglos. Glauben. Sie den Beteuerungen, die 12.—21. Dezember Geborene: Daß man Sie am 
Sie zu hören kriegen, nicht unbedingt. Auch 16./17. II. bevorzugt behandelt, darf Sie nicht 
wenn man Ihnen am 16./17. II. das beste Zeug- leichtgläubig machen. Zunächst müssen Sie ein- 
nis ausstellt, der 19./20. II. stimmt Sie bedenk- mal abwarten, war der März bringt. Der 18./19. 
lich. II. wird Ihnen einen deutlichen Hinweis geben. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FUR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 14. UND 20. FEBRUAR 1954 


lernen, daß es = nichts führen 
ttern, Es reiz zu experimen- 
ft, auf de ®Wohlwollen sie 
kehrt wäre freilich, wollte 
gen zu machen, Wichtig ist, daß sie 
ehmen müssen, nun völlig allein dazustehen. Wer sich ihrer anzunehmen ver- 
steht, dem werden sie e ‚ lebenslange Dankbarkeit entgegenbringen. Mit ihrem yro- 
Sen Schwung und ihren Talenten werden sie sich einmal itzenpositionen erobern. Die Mädchen 
sind ausg: chener; ein Glücksstern leitet sie sicher an manchen Gefahren vorüber. 
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DER STAR-KASTEN 


arah Leander spielt die Episodenrolle 

einer Zarin in dem Film „Bei dir war 
es immer so schön”, in dem die Melo- 
dien des vor einem Jahr verstorbenen 
Komponisten Theo Mackeben wieder 
aufleben werden. Zarah ist mil ihrem 
bekannten Song „Nur nicht aus Liebe 








weinen” beteiligt. Sie wohnt bei ihrer 
Tochter in Hamburg, die mit einem 
schwedischen Kaufmann verheiratet ist. 
Zarah-Enkelkind Lena ist vier Jahre alt. 


” 


je Mason, zuletzt im „Gefährlichen 
Urlaub” auf der deutschen Leinwand, 
erschien gegen Mitternacht zum Souper 
im Ciro-Club in Hollywood. Die Gäste 
reckten die Hälse, denn in Masons Be- 
gleitung war Mif; Portland Mason, seine 
achtjährige Tochter. „Ich kann ihr nun 
mal keinen Wunsch abschlagen”, er- 
klärte er am nächsten Tag, als die kali- 
fornischen Zeitungen das Ereignis in 
ihren Klatschspalten erwähnten. 
* 


Here Lom, ein emigrierter tschechi- 
scher Schauspieler, hat den Beinamen 
„Bösewicht des englischen Films”. In 
dem neuen Rank- 
Film „Der Mann, 
der sich selber 
sucht” ,hat er laut 
Drehbuch zu er- 
trinken — eine 
filmische Tödes- 
art, die er bisher 
nochnichterprobt 
hat. Sonst ist ihm 
in seiner Lauf- 
bahn nichts er- 
spart geblieben. 
OÖfters wurde er 


erstochen, gehängt, mit 


erschossen, 
einer Keule erschlagen, auf dem elektri- 
schen Stuhl hingerichtet, in eine Schlucht 


geworfen, von Elefanten zerirampelt 
und von einer Frau vergiftet. 
* 


ter Pasetti filmt zur Stunde in Göftin- 

gen. Es ist das erstemal, dab seine 
Frau Eva, eine Tochter des Kammersän- 
gers Julius Patzak, ihn nicht begleitet. 
Das hat zwei Gründe. Einmal kennt sie 
in Göttingen keine Menschenseele, zum 
anderen hat das Ehepaar Pasetti einen 
neuen Opel: Kapitän. Bevor der nicht 
einen Kratzer im Lack hat; ist Peter Pa- 
setti aus übertriebener Vorsicht unaus- 
stehlich. Pr 

va Bartok hatte sich beim Skilaufen 

in Kitzbühl auf dem Idiotenhügel den 
Fuß verstaucht. Weil sie sich rechtzeitig 
bei Lioyds in London versichern lieh, 
erhält sie jede Woche 100 Pfund = 
1170 DM. Die Zahlungen hören erst auf, 
wenn Eva gesundheitlich in der Lage 
ist, den nächsten Film zu drehen. Das 
wird voraussichtlich im März sein. Sie 
spielt eine Spionin 
im „Admiral Cana- 
ris"-Film. 


“ 
$ 





hirley Temple liegt 
im Santa-Monica- 
Hospital von Holly- 
wood und erwartet 


rn an 


ihr drittes Kind. 
Sie liegt in dem 
gleichen Zimmer, 


in dem sie vor 
26 Jahren zur Welt 
kam. 

* 
edda Hopper, neben Louella Parsons 
die gefürchtetste und gefährlichste 

Klatschtante von Hollywood, hat in 
Amerika den Vorschlag gemacht, daf 
die Kinobesitzer vor jedem Film die 
Vorspannankündigung zeigen sollten: 
„Nach meinem besten Wissen und Ge- 
wissen wirkt in diesem Film niemand 
mit, der je kommunistisch verseucht 
war.” Hedda Hopper ist eine begei- 
sterte Jüngerin des amerikanischen 
Kommunistenjägers McCarthy. 








BILLIGER. Die US-Ge- 
sandtschaft in Paris 
war erstaunt und zu- 
gleich erfreut über 
das interesse der 
Franzosen für Ame- 
rika. Es häuften sich 
die Gesuche um eine 
Einreisegenehmigung 
in die USA. Des Rät- 
sels Lösung: die mei- 
sten Antragsteller lie- 
hen sich nicht mehr 
sehen, nachdem sie 
-@\ das Ergebnis der ärzt- 
@\ lichen Untersuchung in 
Händen hatten. Eine 
Gesamtuntersuchung mit Röntgenbild 
durch den Gesandtschaftsarzt kostet 
7 DM, Privatärzte in Frankreich nehmen 
gut und gern 40 DM. 


% 


REICHE SECHSUNDDREISSIGERIN. Eltern, 


die Angst haben, daf ihre Töchter einst 
ohne Mann „sitzen bleiben”, können bei 
einer US-Firma ihre neugeborenen Kin- 
der versichern lassen. Die Versicherung 
läuft von der Geburt bis zum 35. Lebens- 
jahr. Die Gesellschaft verpflichtet sich, 
einen Bräutigam zu suchen und das 
Hochzeitsmahl mit allem Drum und Dran 
zu bezahlen. Sechsunddreifigjährige 
Unverheiratete bekommen ihre Prämien 


wieder zurück. ü 


PSYCHOLOGE. Kammerjäger John 
Anderson erhielt in der kanadischen 
Stadt Vancouver den Auftrag, ein 
großes Lagerhaus von Ratten zu 
befreien. Es durften aber weder 
Gift noch Gase verwendet werden, 
da dort hochwertige Waren unter- 
gebracht sind. Darauf fing Ander- 
son 30 Ratten und schnitt ihnen 
die Schwänze ab. Das Geschrei 
nahm er auf Schallplatten auf und 
ließ sie im Lagerhaus ein paar 
Nächte lang abspielen. Das grau- 
same Unternehmen hatte einen radi- 
kalen Erfolg. Schon nach drei Tagen 
war laut fachmännischer Uberprüfung 
keine Ratte mehr in den Räumen. 
> 


GEHALTSZULAGE. Die eingeborenen 
Beamten in Westafrika legen sich eifrig 
Nebenfrauen zu. Grund: das französische 
Parlament hat beschlossen, den schwar- 


GEHALT] 








zen Beamten Frauen- und Kinderzulagen 
auch für Nebenfrauen zu gewähren. Die 
Zahlungen sollen rückwirkend erfolgen. 
% 
AUFGEBLASEN. Das Ministerium für 
Wirtschaft und Verkehr in Rheinland- 
Pfalz übt an der Reklame einer Pfälzer 
Autofirma Kritik. Die Firma pries ein 
Doppeltonhorn mit folgenden Worten 
an: „Macht die Straße frei und blast 
Kinder, alte Mütterchen und Fernlast- 
züge von der Straßel"” 
* 
EIN PS, Im Trierischen Volksfreund steht 
folgendes Inserat: „Suche Pony, 135 bis 
140 ccm." . 


PARADIES DER LIEBENDEN. In Vene- 
zuela kosten, laut Erlaß des Postmini- 
steriums, alle Liebesbriefe, die äußerlich 





durch rosa Briefumschläge kenntlich ge- 
macht werden, nur noch die halbe Ge- 
bühr. 


I «d 


VERKEHRTE WELT. Während in ande- 
ren Ländern der Fahrraddiebstahl zu 
den Polizeiproblemen gehört, haben 
Schwedens Ordnungshüter andere Sor- 
gen. Sie mußten zu Anfang des Jahres 
400 Briefe. an Leute schicken, die ein 
Jahr zuvor das Verschwinden ihrer Fahr- 
räder angemeldet haften. Die Räder 
sind inzwischen längst gefunden, die 
Eigentümer seit Monaten verständigt. 
Das ist nun die letzte Mahnung. 
* 

HIERARCHIE. In der „Verwaltungsord- 
nung für die Pariser Militärkranken- 
häuser” heiht es auf Seite 59: „Offiziere 





erhalten im Gebrauchsfall Carabana- 
Wasser oder abführende Limonade ver- 
abreicht, Unteroffiziere Magnesia. Ge- 
wöhnliche Soldaten kriegen Rizinusöl.” 





DER GUTE MÖRDER. Der heute siebzig-. 
jährige Marino Biglia sparte in 50 Jah- 
ren 50000 Lire, weil er seinen „Mit- 
arbeitern” stets die schwersten Arbeiten 
abnahm. Marino überwies das Geld 
dem Bürgermeister der Stadt Asti, in der 
er geboren war, für bedürftige Familien. 
Dafür wurde ihm der „Stern der Güte” 
verliehen. Marino Biglia sitzt wegen 
Mordes lebenslänglich in einem Zucht- 
haus auf der Insel Elba. 


> 


MAGENSCHMIERE. Mehr als sechs Jahre 
lang lagerten in einem alten Schuppen 
auf einem Bauerngut in Ströhen im 
Kreise Diepholz 120 große Weifblech- 
dosen mit der Aufschrift „Wagen- 
schmiere". Der Bauer hatte die Büchsen 
während der Reichsmarkzeit von einem 
unbekannten Händler erworben, um die 
Schmiere für seine landwirtschaftlichen 
Maschinen zu verwenden, Jetzt war es 
soweit. Die Dosen wurden geöffnet. Sie 
enthielten zur Hälfte Corned beef und 
zur anderen Hälfte Schweineschmalz. 


* 


HEISSE ZONE. Ein 
Orden für eheliche 


Treve wurde in 
Abessinien gestiftet. 
Ritter wird man, 
wenn man es 25 
Jahre, Großoffizier, 


wenn man es 40 
Jahre mit derselben 
Frau aushält. Bisher 
wurden fünf Abessi- 
nier ausgezeichnet. 
+ 


LESEZEICHEN. In Paris fand die In- 
haberin einer Leihbücherei im Laufe 
eines Jahres in zurückgegebenen Bü- 
chern: fünf Rasierklingen, zwei Leuko- 
plaststreifen, elf Spielkarten, zwei Film- 
streifen, 23 Briefe, zehn Fotografien, 
fünf unbezahlte Rechnungen, sechs Zah- 
lungsbefehle, einen 1000-Francs-Schein, 
eine Geburts- und eine Scheidungs- 
urkunde. 





= 
KNALLEREI. In Algier verprügelte Alim 
Mossalah seine Söhne Salim und Ka- 
min, Die beiden revanchierten sich, in- 
dem sie ihm etwas von dem „verbote- 
nen Zeug,” das Unter seinem Bett stand, 
in die Pfeife stopften. Sie wurden Wai- 
sen. Die Polizei fand ein langgesuchtes 
Sprengstofflager der Terroristen. 






m an ’M z & 
GRUND. Sören Thygessen in Göteborg 


wurde zu 100 Kronen Strafe verurteilt, 
weil er eine städtische Dampfwalze un- 





befugt in Gang gesetzt hatte. Seine 
Begründung: er habe nur rasch seine 
Hosen aufbügeln wollen. 


> 


HEIMTÜCKER. Signora Ricarda Senetti 
aus Mailand (italien) lie 1948 ihren 
Schmuck für 2,5 Millionen Lire ver- 
sichern. Danach geriet sie in Schwierig- 
keiten und verkaufte den Schmuck. Sie 
ließ aber vorher Imitationen arbeiten, 
die ihr jedoch jetzt gestohlen wurden. 
Prompt zahlte die Versicherung den 
Verlust. Die Signora hatte aber die 
Rechnung ohne den Dieb gemacht. Der 
schickte den Schmuck zur Versicherung 
und bat um eine Belohnung, Die Ver- 
sicherung stellte Strafantrag, und Si- 
gnora Senetti muß drei Monate 
hinter Gittern über die Undank- 
barkeit der Diebe nachdenken. 


2 
ERSCHOPFT. Ein Einwohner der 
Stadt Lauenburg/Elbe, der vor 


einigen Monaten geheiratet und 
noch immer nicht seine Trauungs- 
gebühren in Höhe von 10,— DM 
bezahlt hatte, erhielt vom zustän- 
digen Standesamt mehrere Mahn- 
schreiben. Als hierauf keinerlei 
Antwort erfoig!e, erließ man einen 
Zahlungsbefehl. Daraufhin ging 
beim Gericht folgendes Antwort- 
schreiben ein: „Zu meinem aufrich- 
tigen Bedauern bin ich nicht in der 
Lage, die Gebühr in Höhe von 10,— DM 
für meine Trauung aufzubringen, da 
meine Mittel durch die Kosten der in- 
zwischen erfolgten Scheidung restlos er- 
schöpft sind!” 


> 


UMWEGE. Der Portier des Pflanzen- 
kundearchivs in Kopenhagen machte 
zwei jungen For- 
schern, die Freiaus- 
weise hatten, klar, 
dafß er sie ohne be- 
hördlichen Stempel 


MITTWOCHS 
EINTRITT FREI. 





nicht passieren las- 
sen önne. Zwei 
Telefongespräche 


der beiden mit den 
zuständigen  Amts- 
stellen verliefen er- 
gebnislos, da es 
Mittwochnachmittag 
war, also sogenann- 
ter Beamtensonntag. 
Endlich entschlossen 
sie sich, Eintrittskar- 
ten zu lösen. Der 
Portier wies auf ein 
= Schild: „Mittwochs 
Eintritt freil” 

” 

BUROSCHLAF GES. GESCH. In Mel- 
bourne in Australien fällte die höchste 
australische Instanz ein bemerkenswer- 
tes Urteil. Ein Arbeitnehmer, der sich 
während der Arbeitszeit beim Gähnen 








den Kiefer verrenkt hatte, klagte gegen 
seine Firma. Das Gericht entschied: 
Der Mann hat Anspruch auf Ersatz des 
vollen Lohnes während der Dauer der 
ärztlichen Behandlung. 








Mein Dicky ist 
doch so pleite! 


jammerte Rita durch die verschlossene Hoteltür. 
Ungerührt standen die beiden Gerichtsvollzieher 
auf dem Flur und warteten auf eine Gelegenheit, 
Schlagersänger Haymes verhaften zu können. 
Seine frühere Frau, die Schauspielerin Joanne 
Dru, wollte für sich und ihre gemeinsamen drei 
Kinder 33000 Dollar Unterhaltsbeitrag eintrei- 
ben. Rita Hayworth-Haymes war am Rande des 
Nervenzusammenbruchs. Sie erklärte, Dicky habe 
allein 30000 Dollar Steuerschulden, außerdem 
sei er arbeitslos und pleite und vor allem dächte 
sie nicht daran, für seine Gewesene auch noch 
Geld zu zahlen. Nach 24 Stunden Belagerung 
zogen die Rechtswahrer unverrichteterdinge ab 
und Rita und Dick holten nach, was sie entbehrt 
hatten: sie aßen auf Vorrat FOTOS: dpa, up 

















Hörst du, Leilie, mein h 


Ein junger Mann liebt ein junges Mädchen. Nichts Besonderes ? 
Stimmt. Am Tag vor der Hochzeit fällt ein Mißton in die 
himmlische Geigenmusik der Liebe. Das Mädchen geht auf 
und davon. Der junge Mann verzehrt sich vor Sehnsucht. Ein 
Freund will helfen. Er komponiert ein Liebeslied. Das Mädchen 


Der junge Mann. Julien Gerard, ein 

Krawattenhändler, irrt durch die Nacht. ponist, schrieb das Liebes-SOS und gob 
Leilie, Leilie, Leilie... Wo ist sie? Hört dem Lied den Namen Leilie. Es soll 
sie sein heimliches Rufen’ und sein Lied? die entschwundene Braut zurückrufen 


Die Unbekannten, junge Leute von den Straßen an der Seine, Studenten, Künstler, 
Verkäuferinnen, Mädchen aus den Büros — sie alle lieben über Nacht die geflüchtete 
Leilie. Die Sehnsucht des verlassenen Bräutigams ist ihre Sehnsucht. Seine Tränen sind 
ihre Tränen. Leilie soll zurückkehren! Briefe an Leilie steigen an Luftballons auf. In 
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behaupten empört 9 Damen der besten ameri- 
ROOS EVE LT GIBT AN, kanischen Gesellschaft. James Roosevelt, der 
älteste Sohn des verstorbenen Präsidenten, hatte 1945 nach dreijähriger Ehe genug von 
seiner ehemaligen Krankenschwester, Romelle Schneider. Er wollte eine ruhige Scheidung 
und schrieb ihr einen Brief, in dem er 9 Damen anführte, mit denen er sie betrogen habe. 
Obwohl sie ihm damals verziehen hatte, gab sie jetzt, wo es um 3500 Dollar Unterhalts- 


beitrag im Monat geht, die neun Namen der Presse preis. Resultat: Mrs. Durant (oben links) 
kennt ihn kaum, Mrs. Howard (Mitte) sagt, James spinne, und Mrs. Miller (rechts) fand ihn 
schon immer mies. James gab inzwischen zu, daß er nur angegeben hatte FOTOS: AP 




















hes Rufen? 


heißt Leilie. Das Lied auch. 
Es geht um die Welt und 
beschwört das Mädchen zu- 
rückzukehren. Hoffen wir 
das Beste, lieber Leser. 


Leilie, das Mädchen aus Holland, fioh im Februar 

1953 vor den Fluten, die ihre Heimat überschwemmten, 

nach Frankreich. Pariser Bekannte nahmen sie unter 

ihre Fittiche, und dann war er auf einmal da, der 

junge Mann. Flirt. Verliebtheit. Liebe. Heiraten? ja! 
Krach. Ring vor die Füße. Abschiedsbrief. Aus. Aus? 

Die Freundin des Freundes, Edith Leilie ist weg. Der Bräutigam rauft sich die Haare. 
Piof, die französische Nachtigall, trägt Es tut ihm leid. Er will um Verzeihung bitten. Zu spät. 
mit ihrer Stimme das Leilie-Lied hinaus Denn Leilie aus Holland bleibt verschwunden. Selbst 
in den Äther! Alle begeistert sie damit ihre Eltern wissen nicht, wo sie sich verborgen hält 


er 


12 Sprachen übersetzt, wandert das Leilie-Lied um die Welt. Und Leilie, das Mädchen? Mit 
solchem Verlangen gerufen — kann sie dem Ruf widerstehen? „Finde ich sie nicht wieder“, 
schwört Julien Gerard, „bis an mein Lebensende werde ich nur schwarze Krawatten machen.“ 
Er kann ihre blauen Augen und ihre blonden Haare nicht vergessen FOTOS: LUTETIA 
































r wre. SARe 





EEE 





Zum Zeichen, daf ich dein gedacht, 
hab’ ich dir dieses milgebradhi ... 


Andere Leute bringen 
Muscheln mit, wenn sie 
von der Urlaubsreise 
kommen. Oder einen 
Aschenbecher mit dar- 
aufgemalter Pyramide. 
Willi Bartels (mit Glatze) 
wollte eigentlich auch 
so ein Andenken mit 
nach Hause nehmen, für 
jede seiner Bardamen 
im „Hippodrom” auf 
der Grohen Freiheit in 
St. Pauli eins. Die Damen 
wurden enttäuscht. Willi 
hatte sich etwas anderes 
ausgedacht: Er kam mit 
zwei original syrischen 
Kamelen zurück. Sie 
wurden im Hamburger 
Hafen an Land gehievt. 
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keller 
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„Kamele müßte man haben“, durchfuhr es Willi Bartels, als er 
zu Füßen dieser Pyramide in Lattakia in Syrien stand (links). Kamele 
für das heimatliche Hippodrom. Willi kaufte „Achmed“ und „Fatma‘*. 
in Hamburg baute er dann schnell auf der Bühne eines benach- 
barten Etablissements einen Stall, kaufte drei Kühe (weil nach den 
Quarantänevorschriften rechts und links von den Kamelen andere 
Wiederkäuer stehen müssen, um ansteckende Krankheiten festzu- 
stellen) und bereitete seine Tiere auf ihre Aufgaben vor (oben). Bald 
soll Premiere sein. Eine Runde Kamelgalopp: 2,50 DM FOTOS: AHRENS 
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Creation für die Wohltätigkeit, 
NOCH EINE vorgeführt von Mrs. Gloria Von- 
derbilt, der Gattin Leopold Stockowskis. Auch ihr Kleid 
ist von dem Pariser Frühlingshauch noch unbe- 


rührt und kommt wohltätigen Zwecken zugute 
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BEI FATH " fars_ wird himerrücks UND DIOR gibt nicht eine Handbreit zu. Er 

verschwiegen, wos im Fr ibt beim kurzen Rock. Was 
jahr offen zur Schau getragen wird. Der Mode- er der Modereporterin vom Stern sonst über die Früh- 
künstler gestattete nur einen Blick auf das jahrsmodelle enthüllte, zeigt sie demnächst auf den 
modische Beiwerk der neuen Frühjahrslinie neusten Fotos, die sie in den Pariser Ateliers knipst 
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Kar, 4 


als Paris ist Rom mit seinen Enthüllungen über die neue Frühjahrsmode. 


OFFENHERZIGER In den Ateliers darf gut eine Woche früher fotografiert werden als in 


Paris. Die amerikanische Filmschauspielerin Ava Gardner (links und oben), die als „Barfüßige Gräfin‘ 
in Rom filmt, ließ sich als Mannequin auf den Laufsteg locken. Sie führte ein wassergrünes Organzo- 
kleid vor, das vom Modeatelier Fontana geschoffen wurde. Dann kehrte sie zurück ins Filmatelier 


bewogen den Gott und Herrscher über 50000 Ismailis, 
GEWICHTIGE GRUNDE Aga Khan, sich diesmal nur symbolisch wiegen zu lassen. 
Der 48. direkte Nachkomme Mohammeds verzichtete auf die ihm — entsprechend seinem Gewicht - 
zustehenden 97,4 kg Platin, Gold und Diamanten und begnügte sich mit 425 Gramm. Den Rest schenkt er 
seinen Anhängern. Sie sollen damit Schulen, Straßen und bessere Häuser bauen. Beim diesjährigen „Wiege 
fest‘ in Karatschi saß der jetzt 78jährige Herrscher auf einem rotierenden Sessel FOTOS: UP (5), Rühle A) 
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